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Einleitung. 

Ursprung der Stadt und der Gewerbe. 



Iglau , gelegen an jenem Mittelgebirge, welches durch seine mctallfuh- 
rende Gncissbildung wichtig ward, verdankte seine Entstehung und anlhng- 
liche Entwicklung dem Betriebe des Gold - und Silberltcrgwerks. Mitten unter 
einer slavischen Bevölkerung linden wir in den ültesten Zeiten, so weil nem- 
lich Nachrichten zurtlckreichen , hier eine deutsche Kolonie gegründet , welche 
nicht bloss der Mittelpunkt des Bergbaus, sondern auch der des Handels für 
einen weiten Umkreis geworden ist. 

Wann diese Kolonie entstand und woher sie kam , lasst sich nun kaum 
annäherungsweise bestimmen, weil sich die Geschichte der Stadt in’s sagen- 
und mahrchcnhafle verliert. »Unter den Ultesten Städten des Landes erscheint 
Iglau weder in der Geschichte, noch in Urkunden. — Wahrhaft meteorartig 
aber ist sein plötzliches Auftreten in der politischen, Bergwerks- und Rechts- 
geschichte Mährens in der Mille des 13. Jahrhunderts.«* Forschen wir diesem 
fast unerklärlich erscheinenden Ereignisse naher nach, so finden wir denn 
doch einige Anhaltspunkte, welche uns Aufschlüsse zu geben geeignet sind. 
Bekannt ist, dass schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts unter Mark- 
graf Albrechl dem Buren Hollunder, Sec- und FlammUnder sich in den slavi- 
schen Landern einburgerten , indem sie meist wegen häufiger Wassergefahr, 
bürgerlicher Zerrüttungen und ufTentlichen Elends^ aus der Heimat wander- 
ten und sich am südlichen Elheiifer bis zum Böhmerwalde ausbreitelen. Wie 
leicht mochte es geschehen , dass bei diesen StreifzUgen die Flandrer auch in 
jene Gegend der Iglava kamen, wo ein reicher Bergsegenzu Niederlassungen 
einlud? 

Dass in der Thal Flandrer hieher kamen , ist durch die Rechtsverhältnisse 
der Stadt genügend nachgewiesen*. Wahrend in den übrigen Studien meist 
magdeburger Recht galt, enthalten die Ultesten Statuten Iglaus, die »Sladl- 

1 U'glvcrt Gesch Iglaus pag. tS u. f. 

2 UüllinaDn d. StUdlewesen III. 82. 

S Tomasebek deutsches Recht in Oeslrelch >. a 0. 

W.ruer, »rkandlicbr G.wlii<rlilc etc. 1 



Digitized by Google 




Einlsituhg. 



und Bergrechte König Wenzels I. und seines Sohnes Premisl Uttakarsa flandri- 
sches Recht. — Allein die l'landrer waren kein bergbautreibendes, sie waren 
ein gewerbreiches und den Handel begünstigendes Völkchen, in Sitten und 
Kultur höher stehend, als die meisten übrigen Leute und stets klug alle Vor- 
und Nachtheile abwögend. Es ist daher wahrscheinlich, dass sie nicht die 
ursprünglichen Begründer der Kolonie waren , sondern dass sie bei ihrem er- 
sten Erscheinen in Iglau , das etwa in die Hälfte des 1.3. Jahrhunderts fallen 
dürfte , schon Ansiedler vorfanden , die mit Hacke und Spaten nach den ver- 
borgenen- Schätzen in der Erde gruben und ein unansehnliches Dörfchen aus- 
machten, wie denn auch schon im IS. Jahrhundert Iglaus zweimal als eines 
kleinen Oertehens urkundlich Erwähnung geschieht*. Diese Bergarbeiter wa- 
ren aber nicht slavischer und nicht niederländischer, sondern süddeutscher 
Abkunft, wie sich noch nachweisen läs.st und wie cs auch der Dialekt beweist, 
den die Iglauer sprachen und den sie noch heut zu Tage reden. Im Anfänge des 
13. Jahrhunderts finden wir — so weit scheint der Bergbau schon von einiger 
Wichtigkeit geworden zu sein, — bereits an der Stelle, wo jetzt die Stadt ist, 
eine Burg erbaut und einen gewi.ssen Budis ISli als praefectus de Igla hier 
sesshaft*. 

War es nun wol ein Wunder, dass die, überall ihren Nutzen erspähen- 
den Flandrer auch an diesem Punkte sich niederliessen? Nicht leicht war ein 
Ort in gewerblicher und commerzicllcr Beziehung besser gelegen. Die natür- 
liche Strasse aus der Levante über Venedig führte nach Wien , von wo aus der 
gewöhnliche llandelsweg Uber Krems, ZIabings, Iglau, Deutschbrod und Prag 
nach Deutschland ging. Ferner war Wasser genug vorhanden , um grössere 
Gewerbe leicht betreiben zu können, da die Iglawa zwar kein schiflltarcr, doch 
ein ziemlich wasserreicher Fluss ist, der nicht leicht seine Ufer wild schäumend 
durchbricht, sondern in ruhigem, gleichmä.ssigcm Laufe dahin eilt und zur An- 
legung von Rädergetrieben , Stampfen, Walken, Mühlen und Fabriken vorzüg- 
lich geeignet ist, so wie er auch der Ueberbrückung keine Schwierigkeiten bie- 
tet. Endlich zeigte der, in sanften Hügeln aufsteigende Charakter der Gegend 
von vorne herein eine so natürliche Befestigung, dass die Kunst kaum mehr 
viel nachzuheifcn brauchte und in jenen Zeiten musste man bei Anlegung von 
Städten vorzüglich auf die Leichtigkeit der Vertheidigung Rücksicht nehmen 
und zwar hier um so- mehr , je mehr man die Absicht hatte , Iglau, wenn auch 
nicht etwa zu einem kriegerischen Punkte, zu einer Festung zu machen, so 
doch diese Stadt als den Mittelpunkt von Industrie und Handel , mithin als ei- 
nen Sammelplatz des Reiebthums hinzustellen , der aber in jenen unruhigen 
Tagen eben desshalb leicht zu Plünderungen reizte. 

War einerseits dem bürgerlichen Elemente dieser Punkt zur Kolonisirung 
vorzüglich gut gelegen , so mussten andererseits die Landesfürsten froh sein, 
mitten in ihrem Territorium eine Stadt erblühen zu sehen , welche von dem 

t Boexek Dipl. Morav. I. 3t9. 

ä Ibid, II. 
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weitlragcDilsten Nutzen für ilire eigne Krone war. Desslialb wurde auch deu 
in Iglau sich Ansicdelndcn im Jahre 1249 zwischen <5. und 24. August ein Frei- 
beitshricf ertbeilt , auf welchem zum grössten Theile die Entwicklung der Stadt 
basierte. Die vier bewilligten Artikeln lauteten ‘auszugsweise : 

Art. I sichert die persönliche Freiheit der Bürger vor jeder GewaltthUlig- 
kcit und gewährleistet die Sicherheit des Verkehrs und Handels. 

Art. II beslütigt den ausschliesslichen Gerichtsstand der Bürger innerhalb 
der Ringmauern und in den ausserhalb gelegenen Besitzungen. 

Art. III ertbeilt den Bürgern das Recht, ihre Schuldner frei zu pfänden, 
ohne sie erst beim Landgerichte zu belangen. 

Art. IV endlich gibt ihnen das Recht der statutarischen Gesetzgebung. 

Unter so bedeutenden Concessionen musste Iglau bald kräftig empor- 
blühen. Es zeigte sich, dass Diejenigen, welche sich daselbst angesiedelt 
hatten , keine Neulinge waren und recht gut wussten, was sie von den Fürsten 
begehren sollten, in deren Gebiete sie sich ansiedelten; denn eine Handelsstadt 
braucht vollkommene Autonomie nach innen ; nach aussen hin bloss den Schutz 
und Schirm des Herren. Diese Ansiedler waren aber eben Flandrer, die schon 
in der Heimat den Segen eines geordneten Städtewesens erkennen gelernt 
hatten und denen die Bedingungen nicht fremd waren , unter welchen ein sol- 
ches Gedeihen erfolgt. 

Bald erlangte die neue Stadt von dem klugen König Ottakar, der den 
Nutzen gut einsah , den ihm diese Niederlassung bringen musste, das Stapel- 
recht, welches bisher das benachbarte Dbrod gehabt hatte laut einer Urkunde 
ddo. Brünn, 4. Juli 1269*. Unter diesem Herrscher konnte Iglau bereits seine 
ersten Keime entwickeln, woraus Blüten und Früchte später entstehen soll- 
ten , und diese Keime waren so kräftig , dass sie selbst durch die Ungunst der 
Zeiten nicht mehr unterdrückt werden konnten, denn mit dem Tode König 
Oltakar’s giengen die guten Tage Iglau's zu Ende. Otto von Brandenburg wider- 
rief während seiner Regentschaft die Verlegung des Stapelplatzes und auch die 
nachfolgenden Herrscher, denen die bereits mächtig gewordene Stadt impo- 
nierte, suchten das Ansehen derselben herab zu drücken. Erst mit dem luxem- 
burgischen Geschlecbte trat wieder eine freundlichere Zeit für Iglau ein. 



t Toniaschek 113 fg. 

S Dipl. Mor. V. Bocseck IV. Z7. 
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I. Abschnitt. 

Entwicklung der Gewerbe in der ersten Zeit. 

I. 

FlanimSndcr. Städtische Artikel. Erste Gewerbstatuten. Sosiale Stellung des Hand- 
werks. Statuten von 1 88$. 

Dass Einige von den , in jeder Stadt blühenden Gewerben , die in Folge 
des Zusammenlebens entstehen , auch in Iglau bei steigender Blüte und grös- 
ser werdender Bevölkerung sich entwickeln mussten und Gedeihen fanden, 
versteht sich wohl von selbst; dass aber namentlich das Tuchmachergewerbe 
schon in den ersten Zeiten eine bedeutende Rolle spielte, dürfte früher Wunder 
nehmen. Aber gerade darin liegt der beste Beweis für die Einwanderung flan- 
drischer Kolonisten. Denn schon in den ältesten Zeiten, im 8. Jahrhundert 
halle bereits dieses Gewerbe an den Küsten der Nordsee, in Friesland geblüht. 
So waren unter den Erzeugnissen seines Reichs, welche der grosse Karl an 
Harun al Raschid sandle, friesische Tücher von weisser, grauer, blauer und 
bunter Farbe'. Die Niederländer erbten den Ruhm Frieslands. Meist aus eng- 
lischer Wolle ward zu Gent, Brügge, Ypern, Mccheln, Brüssel u. s. f. Tuch 
verfertigt, das weithin verführt und in Preussen gegen Pelzwerk vertauscht 
wurde. 

Als nun die Niederländer auswanderlen , brachten sie namentlich das 
Tuchmacher- und Förbergewerbe in jene Gegenden, in die sie wanderten, so 
zwar, dass die Namen: »Flandrer oder Flämminger« und »Kärbera für ganz 
gleichbedeutend galten. So ertheilt Herzog Leopold VH. bereits 1208 einen 
Freiheilsbrief*, wornach die Flämminger Marklrecht, Freiung und die Befug- 
niss haben sollten , nur vor dem Münzmeister allein verklagt w erden zu dür- 
fen. Da diese Münzmeistcr auch »Flandrenseso hiessen , so war die ganze Be- 
deutung dieses Rechts nichts anderes , als die exemlionelle Stellung der FlUin- 
mingcr, nur von ihren Landsleuten gerichtet zu werden. Noch deutlicher zeigt 
die Identifizierung von »Färbern und Flandrcnsern« eine »hantuesl« »derVerber 
recht genaundt dy Flamming. «* Es kann gar keinem Zweifel mehr unterliegen, 
dass Flandrenses , Flämminger und Färber Eins und dasselbe seien*. 

1 Einhardi vita cap. XVI. 

i W'iener Staittarcbivurkunde . 

8 Oestr. GeschichlaforachFr I, i, 88$. 

i llormayr Geach. Wien» L'ikJbuch. XCV u. CI.I. 



Digilized by Coogle 



KiRL W'EtmR, URKU?IDUCBE GI8CBICBTX DER IGLAUER TdcBBACBER-Zd.NFT. 5 

Diese Flandrer nun , welche sich , wie in so vielen Gegenden , auch in 
Iglau niedcriiessen und ihr Gewerbe lu treiben begannen , machten aus dem 
unbedeutenden Orte schnell eine wichtige Stadt; allein mag auch ihre Tucher- 
leugung eben so gut und richtig in der Manipulation gewesen sein , wie die 
ihrer Handwerksgenossen in den Niederlanden, so konnten dennoch die, in 
den deutschen und slavischen Gegenden eneugten Tücher unmöglich von glei- 
cher Trefflichkeit sein , weil sie nicht dieselbe Wolle zu verarbeiten bekamen, 
die man dort hatte. An den NordseekUsten und am Rheine wurden die Tücher 
aus englischer Wolle verfertigt, welche viel schöner war und bei dem ausge- 
breiteten Handel jener Gegenden auch billiger kam , als das schlechtere Roh- 
produkt, das man sich in Böhmen, Mohren und Oestrcich aus Ungarn ver- 
schaOen musste. Die inländische Fabrikation konnte also nicht die Konkurrenz 
halten mit dem Auslande, wenn sie nicht durch irgend eine Prohibitivmass- 
regel geschützt wurde. Diess geschah denn auch für Mahren durch das Edikt 
König Johanns ddo. Brünn 6. Septbr. 1323', wodurch verordnet wurde, »dass 
künftig weder ein fremder noch ein einheimischer Kaufmann Tücher von Brüs- 
sel , Gent, Ypern oder anderer Gattung und Farbe (mit Ausnahme der grauen), 
sondern nur polnische ausser Brünn und den andern konigl. Städten verkaufen 
dürfe.« Hiedurch wurde einerseits der heimischen Industrie Schutz gewahrt 
und andrerseits dennoch einem schädlichen Monopolismus vorgebeugt, beson- 
ders, da noch in den freien Jahrmärkten allem Kaufzwangc ein Riegel vorge- 
schoben wurde. 

Auch in Iglau war durch König Johann ein solcher Jahrmarkt in's Leben 
gerufen worden, und die Ordnung, welche der Herrscher darüber erliess*, 
bahnte die grösste Konkurrenz an. Nicht nur konnte Jeder Waaren aller Art 
auf jedem ihm beliebigen Standpunkte wahrend einer zehntägigen Dauer aus- 
legcn und genoss volle Freiheit im Handel und Wandel, sondern es durften 
den Marktbesuchenden auch keinerlei Art von Mauth- oder anderen Gebühren, 
Stadt - oder Standgeldern abgefordert werden. Es mussten sich also die Ge- 
werbleute bestreben, Tüchtiges zu leisten, damit sie nicht zu jenen Zeiten, 
wo am meisten ge- und verkauft wurde, im N’achtheile blieben und so wurde 
für die Erzielung eines starken und tüchtigen Bürgerstandes gesorgt. Für Iglau 
war diess um so wichtiger, als durch das Erdbeben von 1328 viele Gruben 
des Bergwerks zerstört und dadurch nach Einer Richtung hin ein Lebensnerv 
der Stadl, wenn auch nicht abgeschnitten, so doch bedeutend verletzt wurde. 

Uebrigens war die Erlangung des Bürgerrechts in Zeiten , wo man froh 
war, Stadtbewohner zu sammeln, an Ousserst einfache Bedingungen geknüpft. 
Noch gegen Ende des 1 4. Jahrhunderts fragte man weder um Woher noch Wo- 
hin des Ankommenden, sondern verpflichtete ihn nur dazu, dem Richter 2 gr. 
Pf. , dem Stadtschreiber 1 Pf. zu geben und Bürgen für eine Mark zu setzen, 
welche gut standen, dass der Aufzunehmende während Jahresdauer «gutes und 

t Codex diploo). bgg. v. P. R. v. Cblametzlcy VI, 177. 

1 Gelnbautens Codes im igl SledUrcblve fol. St. pa«. 1. 



Digitized by Coogle 




H Karl Weinrr, 

bös«s bei der Stadl leiden wolle.» Kritischer in ihrer Aufnahme verfuhren 
schon die einzelon Gewerbe , die mehr Bedingungen stellten und bezüglich des 
Vorlebens genaue Rechenschaft forderten. Dass sich Männer, welche ein und 
dasselbe Geschäft betrieben , auch in Iglau , wie anderwärts zusammen fan- 
den, kann uns nicht Wunder nehmen, dass aus der Gemeinschaftlichkeit der 
Bestrebungen eine gewisse Einheit sich heraussteilen musste , dürfte gleichfalls 
keinem Zweifel unterworfen sein , d.ass sich aber das allmähliche Entstehen 
des Zunftwesens historisch nicht nachweisen lässt , ist klar, weil ja die Urkun- 
den erst dann eintreten , wenn die Einigung bereits eine vollendete Thatsache 
ist. Uebrigens setzt natürlich seine solche Einigung der Handwerker schon ei- 
nen zahlreichen und einigermassen wohlhabenden Handwerksstand voraus, der 
durch eine gewisse Bedeutsamkeit der Stadt bedingt wird.»' 

Beides war in Iglau der Fall. Die hervorragendste Stelle aber unter allen 
Gewerbetreibenden nahmen die Tuchmacher ein und es scheinen sich die übri- 
gen Handwerksgenassen nur nach dem Beispiele dieser ersten und vorzüglich- 
sten Manufakturisten ebenfalls geeinigt zu haben. Die Entstehung der Tuch- 
macherglldc aber dürfte über das Alter der Stadt binausreicben und wird wol 
nicht erst in Iglau entstanden , sondern dem Wesen nach von den Flandrern 
bereits mitgebrachl worden sein. Waren ja doch auch — die niederländischen 
Arbeiter selbstverständlich ausgenommen , — an allen deutschen Orten bereits 
gerade diese Gew erbsgenossen schon zünftig geworden, so in Quedlinburg 113i, 
in Wien 1208, in Magdeburg 1231, in Stendal 1233, in Soest 1260* u. s. f. 
ja, halte man später in Wien unter Herzog Albrecht II. am 23. Juli 1340 mit- 
telst einer Handfeste alle Zünfte abgeschalTt mit alleiniger Ausnahme der Tuch- 
macher saynung,»’ um wie viel mehr dürfte in Iglau, wo nach dem theilwei- 
sen Verfalle dos Bergwerks gerade diese Gewerbsleute wichtig waren, die Ei- 
nigung bestanden haben? Allein erst im Jahre 1360 finden wir in dieser Stadt 
eine rechtliche Bestätigung des wol schon lange faktischen Zustandes. Die 
Statuten, welche damals gegeben wurden, lauteten in Uebersetzung * : 

»Wir setzen in Betracht des städtischen Gemeinwohles feslfd.h. der Rath): 
dass jeder Tuchmacher oder der die Meisterschaft erlangen will, früher, wie 
gebräuchlich das Bürgerrecht erwerbe und dem Richter 2 , dem Notar (Stadt- 
schrciber) 1 Groschen gebe. Ferner wollen wir , dass kein Meister anders als 
am Markttage, am angezeigten und bestimmten Orte und sonst nirgend an- 
derswo Wolle kaufe; überdiess, dass all dasjenige, was die Meister feslsetzen 
werden oder festsetzen, von Niemanden verletzt, sondern für Recht und gut 
gehalten werde. Würde aber Einer dem entgegen handeln, so soll er das erste- 
mal um einen halben, das zweite mal um einen ganzen Vierling gestraft wer- 
den und das driltemal Jahr und Tag lang feiern müssen. — Wir wollen auch, 
dass Niemand zugleich Meister und Knecht sei. • 

I Wilda Gildenwesen im Miltelallcr p. 3H. 

t Hullmann 1. 818. 

a Feil. Wien. Alterlhumsvereinscbrifteo. lU. 2. 1860. 

4 Gelnhausen Codex fol. 100. pag. i. 
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In diesem SchriftsUlcke charakterisirt sich die soziale Stellung des Tuch- 
roachergewerbes und wir werden zur genauen Kenntniss dieser Stellung gelan- 
gen, wenn wir die Bestimmungen dieser Statuten mit jenen vergleichen, welche 
zur selben Zeit die übrigen Handwerker bekamen'. Bei diesen sstatutis om- 
nium mechanicorum primo et principaliter civitatem intrantium« kommt nur 
folgendes vor: 

»Wir (d. h. der Rath) setzen fest, dass Jeder Schuster, Schmied, Sattler, 
Wagner, Sporer und Lederer oder was für ein anderer Handwerker, der hier 
Meister werden w'ill , dem Richter S , dem Notar I Gr. gebe und Bürgschaft 
leiste, ein Jahr lang in der Stadt zu bleiben. Auch soll er Atteste seines 
Wohlverhaltens und guten Leumunds aus jenem Orte mitbringen , in dem er 
früher sich aufhielt. • 

Die Eingangsformel , welche in beiden Statuten gleich lautet , hat aber bei 
den Tuchinacherartikeln doch den Beisatz: »in Betracht des städtischen Ge- 
meinwohles.« Es klingt diess fast, wie eine Entschuldigung der Herausgabe 
des Statuts von Seite des Stadtrathes, wahrend die absolute Macht der Obrig- 
keit im zweiten Falle deutlich hervortritt. Wahrend ferner der Rath bei den 
übrigen Handwerkern den Nachweis der Moralität verlangt , fehlt diese Bestim- 
mung bei dem Gewerbe der Tuchmacher. So sehr man nun meinen konnte, 
dass eine solche Bestimmnng , die zur Reinhaltung der Genossenschaft viel bei- 
tragen musste, einen Vorzug enthalte, zeigt sich doch, dass im Gegentheile 
mit diesem Artikel eine Art Misstrauensvotum in die Selbstrcgierung dieser 
Leute gesetzt sei. Die Aufsicht Uber die Gewerbsgenossen und ihre vorige und 
jetzige Aufführung , welche bei den gewöhnlichen Handwerkern der Rath con- 
trolliertc, ward bei den Tuchmachern den Meistern überlassen und diess ent- 
hielt zugleich das Recht einer Disziplinargesetzgcbung innerhalb der Zunft, von 
welchem wol die einzcien Glieder auch in Bezug der MoralitOt neu Aufzuneh- 
mender Gebrauch machten. Von der Autonomie der Gewerbsgenossen sind im 
Tuchmacherstatute bloss zwei Dinge ausgenommen : der Wollkauf und das Ver- 
bot der Cumulierung von Herr und Knecht. Was das erste anbelangt, so mag 
diese Bestimmung hauptsächlich den Grund gehabt haben, einerseits die Hand- 
werker vor Uebervorthoilung und Betrug zu sichern und andrerseits zu ver- 
hindern, dass nicht schlechte Wolle verarbeitet und dadurch schlechte Waare 
erzeugt würde, wodurch der Ruf des Fabrikats gelitten hotte. Das andre 
Verbot zeigt von dem Bemühen des Rathes, eine so wichtige, die Ehre des 
Handwerks betreffende Bestimmung dem subjectiven Ermessen der, dem Mit- 
leidcn leicht zugänglichen Meister zu entziehen und sie von amtswegen aufrecht 
zu erhalten. 

Durch solche Privilegien war denn das Tuchmachergewerhe in eine her- 
vorragende soziale Stellung gekommen , was wol seinen Grund in der Wich- 
tigkeit dieses Handwerksstandes für das Gedeihen der Stadt fand ; die Meister 
setzten unter sich fest , was sie für rocht und forderlich hielten und mOgen 



t Getohausen Codei : Statuta omnium mechanicorum. tot. 101. p. 1. 



Digitized by Google 




8 



Karl Wrrnkr 



sich dabei zum grossen Theile an jene Bestimmungen gehalten haben , die im 
lleimatlande galten. Es lässt sich nun freilich nicht angeben, worin diese 
Befehle bestanden haben mögen, da keine Aufzeichnung hierüber vorliegt, 
doch ist es mehr als wahrscheinlich , dass man keine anderen Statuten festge- 
setzt habe, als, die dann 138.') vom Rathe die Bestätigung erhielten. Auch 
im Xachbarlande Ocstrcich finden wir um dieselbe Zeit bei den Tuchmachern 
Artikel, die ganz ähnliches enthalten, so für Tulu vom S2. April 1383 und 
.schon vorher 16. Dezbr. 138S für Wien’. 

Die Aufzeichnung der Artikel von Seite des Rathes dürfte in Iglau wol 
nur darum vorgenommen worden sein, weil sich vielleicht Einzle weigerten, 
dem Gebrauche, der wol faktisch bestehen mochte, aber der rechtlichen Ba- 
sis zu entbehren schien, nachzukommen. Desshalb scheint das Handwerk 
eben 138.5 um Einzeichnung der Statuten in's Stadtbuch angesucht zu haben 
und es ward die Bewilligung hierzu erlheilt. Auch in der Form dieser Auf- 
zeichnung zeigt sich wieder der Vorzug dos Tuchmacherhandwerks vor den 
übrigen Gewerben. Während man den letzteren {i. B. 1361 Pistoribus, I38i 
Camificibus) die erbetenen Ordnungen aus obrigkeitlicher Machtvollkommen- 
heit erthcille, räumte man hier ausdrücklich ein, dass der Rath und die Ge- 
.schwornen nur den selbstbelieblen Satzungen ihre Zustimmung gaben , denn 
im Titel wird die Ordnung als >ex decreto magistrorum ejusdem artis cum 
sensu Juratorum edita et conslituta«* liezeichnet. 

Der Inhalt der Statuten bezieht sich auf Länge und Breite der Tücher, auf 
eine bestimmte Arbeitrichlung, auf die schlimme Gewohnheit: Thier- oder 
Scherhaare oder ungarische Wolle zur Fabrikation zu nehmen, auf das Wägen 
der Tücher, auf das Gebrauchen des Stadtsteincs (d. i. eines Gewichts von 
SO Pf ) und derlei Dinge, die in der Regel beim erstenmale mit '/, Vierting 
(Mark) , das zweitemal mit einem ganzen Vierting und das drittemal mit Hand- 
wcrklegung binnen Jahr und Tag bestraft wurden. 

II. 

Politische Stellung des Handwerks. Städtische Verfassung. Revolution. Geringer Er- 
folg. Viertelmeister. Einführung der Geschwomen. 

Betrachten wir nun das Tuchmachergewerbe in seiner politischen Stellung. 
Es war natürlich, dass, je mehr der Wohlstand dos Handwerks stieg, auch 
die eigne Wertbschätzung sich um so höher hob und Betheiligung am Stadtre- 
gimente im Laufe der Zeilen als Consequonz der Wichtigkeit gefordert wurde. 

Was die städtische Verfassung betraf, so stand au der Spitze aller Ge- 
schäfte der Richter mit den Geschwomen*. 



t Beides bei Hormayr VI. 91. u. V. H6. 

1 Sladtbuch A. I. im igl. Stadtarchive. 

8 Handfeste od. Jura originalia. Porgamenturkunde im igl. Stadtarch. aus der S. Hälfte 
des 1 8. Jahrh. 
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Der Richter wurde nicht durch freie Wahl der Gemeinde , sondern durch 
den Willen des LandcsfUrsten ernannt , wenngleich derselbe sich bei der Er- 
kUrung an gewisse Bedingungen halten musste , wie i. B. dass die zu erwäh- 
lende Person in Iglau begütert sein müsse u. d. m.* 

An der Seite des Richters steht das Kollegium der Schoflen oder Geschwor- 
nen, welche den Stadtrath bilden, die richterliche und administrative Gewalt 
ausUben und mit dem Iudex die städtische Regierung leiten. Ihrer waren Zwölf 
und die Art und Weise ihrer Bestellung ist ganz unbekannt. So viel ist jedoch 
gewiss , dass sie allmOlich eine scharf von den übrigen Bürgern sich schei- 
dende, mehr oder weniger erbliche Kaste bildeten, welche in ein Patriziat 
übergieng , das vornehm auf die anderen Mitbewohner herabblickte. 

Noch wurden endlich bei allen, das Gemeinde vermögen betreffenden Akten 
oder andern wichtigen Angelegenheiten als Repräsentanten der Gemeinde vier 
MOnner, Gemeine genannt, erwählt, welche mit im Rathe sitzen durften, aber 
eine mehr illusorische als wirkliche Gewalt, jedenfalls nur consultativen Ein- 
fluss besassen. — Dass unter solchen Umstünden in der ursprünglich wol 
gleichberechtigten Bürgerschaft selbst der Keim zur Unzufriedenheit lag, kann 
uns nicht Wunder nehmen; dass Alle, welche durch Vermögen und Thütigkelt 
eine selbständige Stellung beanspruchten, diese Zustünde, unter denen sie 
nichts wirken konnten , zu brechen wünschten, liegt ebenfalls klar am Tage; 
dass aber unter sümmtlichen Bürgern gerade die Tuchmacher am meisten Lust 
bezeigten, ihre Stellung zu beben, ist gleichfalls begreiflich, da sie in jeder 
Beziehung allen Uebrigen voranstanden. Zwar findet man auch aus ihrer Mitte 
Mitglieder im Rathe, allein auch diese scheinen den andern Gewerbsgenossen 
gegenüber die Rolle überlegener Patrizier gespielt und dadurch zu einer mög- 
lichen Aufreizung noch mehr Stoff gegeben zu haben. 

Und diese Aufreizung blieb nicht aus. Der Charakter der iglauer Tuch- 
macher war eben auch kein anderer als der in den meisten Orten. Das Ge- 
werbe bestand überall aus Leuten, welche sich fühlten, welche nicht nieder- 
gedrückt und unterthUnig Alles binnehmen mussten, um nur existieren zu kön- 
nen. Gewohnt, viel Geld zu verdienen, schützten sie dasselbe auch nur als 
Mittel zum Zwecke und zwar zum Zwecke, ihr Leben zu geniessen ; die Wohl- 
habenheit gab ihnen ein Bewusstsein der Unabhängigkeit, die sich leicht bis 
zum Uebermuthe steigerte , daher sie schon in den frühesten Zeilen den Ruf 
eines i frechen und übcrmUlhigen Volkes hatten, besonders, da sie bald aus 
ihrer rein gewerblichen Stellung herauslraten und einen politischen Rang 
einnahmen. 

Schon das ganze f 4. Jahrhundert hindurch finden wir die Blätter der 
deutschen Stüdtcgeschichte mit den Kümpfen der Handwerker gegen die Ge- 
schlechter angefüllt und überall endet der Stroit mit dem Siege der Gewerbs- 
leute. Schon 1304 gelangen die Bürger in Speier zu politischen Rechten, 1332 

4 Tomaschek 4 4 8 u. f. 

5 Chronicon abbatiac St. Trudonis ap. Aacber II. 704. 
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in Mainz und Strassburg, 43i2 in Conslanz, um dieselbe Zeit auch in Basel, 
4 368 in Augsburg, und 4378 in Nürnberg. Am heftigsten und oft wiederholt 
war der Kampf in Köln , in welcher Stadt die Tuchmacher die hervorragendste 
Rolle spielten. Namentlich wichtig waren die, von diesem Gewerbe hervor- 
gerufenen Unruhen in den Jahren 4 370 und 4377, in denen ebenfalls dieses 
Handwerk den Sieg erfocht. Und hatten doch namentlich die Flandrer selb.st 
die Heere eines Königs (Philipps IV.) nicht gescheut und ihre Freiheit unter ge- 
waltigen Kümpfen erfochten I 

Dass sich dieses Emporheben der Bürger gegen die Gewalt der Herrschen- 
den auch bis in die Östlichsten Städte des Reichs verbreitete und dass auch 
hier günstiger Boden war, um den Saamen des Aufruhrs aufschiessen zu 
machen , ist wol kein Wunder. Auch in Iglau wurden die Verhültnisse tüg- 
lich gespannter und bald fand sich eine Gelegenheit , dem lüngst zurUckgehal- 
lenen Unwillen Luft zu machen und der Unzufriedenheit durch die That einen 
Ausdruck zu geben. 

Im Jahre 4394 ' nemlich hatte Markgraf Jodok zwei Rathsmitglieder und 
zwei Gemeine nach Brünn entboten , um ihnen Vorlagen zu machen zu einer 
Berathung in ihrem städtischen Kollegium. Es handelte sich um drei Dinge: 
um Aenderungen im iglauer Hechte , um eine Geldanleihe und um Unterhand- 
lungen der Münze halber. Diese Dinge überbrachten die Abgeordneten dem 
iglauer Rathe und meldeten demselben noch übcrdicss, der Landesunterküm- 
merer empfehle ihm , auch die Aelteren aus den Handwerkern der Berathung 
beizuziehen. Diess geschah denn nun auch allerdings, allein es schien nun 
den Letzteren die Zeit gekommen zu sein, mit ihren Planen bervorzutreten. 
Statt also der Aufforderung des Ratbes Folge zu leisten , brachte das Tuchbe- 
reiterhandwerk die vier Handwerke der Schneider, Schuster, Lederer und 
Kirschner auf seine Seite und sprengte aus, der Rath habe dem Markgrafen 
zwei Zentner Silber zu einer neuen Münze versprochen. Als nun der Tag kam, 
an dem sie in den Rath kommen sollten, giengen sie Nachts vorher in besondere 
Häuser zusammen und vereinten sich mit einander zum gemeinsamen Wider- 
stande gegen die Beschlüsse der Obrigkeit. Kaum hatte der Rath Kenntniss 
von dieser Zusammenkunft erhalten , als er neuerdings die Aeltesten vor sich 
forderte. Diese sagten aber den Gehorsam auf und sammelten sich mit einer 
grossen Menge Volks vdaz mit der stat nibtes leydetc vor dem Ratbbause, rie- 
fen die Gemeinen heraus und fragten sie, ob sie bei ihnen stehen wollten? 
Diese erwiederten: ilr herren, wir sein erkoren worden von dem rat lind von 
der ganczen gemein ; vns zymet niht zu sten auf einem teyle, sundem wo eine 
gancze gemein einen gemeynen nuczen sucht der stat, do hab wir recht pey zu 
sten vnd der furmunde seyn wir.« Auf diese Antwort traten die Handwerker 
in Haufen zusammen, streckten die Hände empor, riefen: «Ab, ab, die vier 
gemein welen wir niht haben ! « und verbanden sich bei Guth und Leben , bei 
einander zu bleiben. Wer austreten wolle, den würden sie »zu stucken 
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haweo.oi Dann berannten sie die StubenthUr , wo Richter, Schöffen und die 
vier Gemeinen eingeschiossen waren, erzwangen den Einlass und schmähten 
die Obrigkeit auf eine Weise ody sider die stat gestanden ist, von piderben- 
lewten ny beweiset vnd vngehort ist. « 

Die Tuchmacher aber erreichten mindestens für ihre Zwecke nichts und 
wenn sie dem Beispiele der deutschen Studie gefolgt hatten, so war wenigstens 
das Resultat ein anderes geworden , weil die Einigkeit fehlte. Einige Hand- 
vverksgenossen — sie sind im Stadtbuche namentlich angeführt — waren von 
vorne herein nicht einverstanden mit der ganzen aufrührerischen Bewegung 
und Andere, deren Namen uns ebenfalls überliefert sind, schienen nachträg- 
lich Angst vor der Strafe zu bekommen. Sie brachten bei dem Rathe demU- 
Ihige Abbitte und das Versprechen künftigen Gehorsams vor. Uebrigens scheint 
dieser ganze Putsch weder den Einzelnen noch dem ganzen Uandwerke von 
Nachtheil gewesen zu sein , denn wir linden weder von der Bestrafung der be- 
theiligten Tuchmacher auch nur das Geringste aufgezeichnet, noch zeigt sich 
sonst irgend eine Abnahme der materiellen Kraft oder des sonstigen Einflusses 
der Innung. Ja , vielleicht bildete gerade jetzt diess Handwerk eine Art Mit- 
telpunkt für alle unruhigen Plane und den Herd beständiger Agitation gegen 
den Rath, welcher aus diesem Sturme stärker als je hervorgegangen war, da 
Markgraf Jodok ihm \ 392 als Stütze des Conservatismus alle Freiheiten bestätigte. 

Durch diese Bestätigung fühlte der Rath sich stark genug, mit kräftiger 
Hand die revolutionären Elemente nieder zu halten, welche im Innern gegrollt 
hatten und noch immer nicht zur Buhe gelangt waren. Richter und Ge- 
schwome meinten, das genossenschaftliche Leben der Handwerker, das ihre 
Einheit befördere, sei der eigentliche Keim alles Ucbcls und müsse möglichst 
gehindert werden , wenn man es gleich nicht ganz unterdrücken könne. Hat- 
ten die einzlen Gewerbe nicht verbriefte oder durch Gewohnheit geheiligte 
Rechte besessen , die man ihnen ohne Anwendung offenbarer Gewalt nicht ent- 
reissen konnte, so würde man die Zünfte ganz aufgelöset und die einzlen Mei- 
ster unmittelbar unter obrigkeitliche Aufsicht gestellt bähen. So aber begnügte 
man sich, den Zwiespalt auf andere Weise bervorzurufen. Man theilte zu die- 
sem Zwecke die Stadt in Vierteln und setzte jedem einzlen Handwerke io jedem 
Viertel einen, vom Rathe ernannten Meister als Vorstand an die Spitze, der 
nun desshalb n Viertel meislero biess, und gab demselben den Auftrag, die be- 
reits vorhandenen Disziplinargesetze strenge zu überwachen und dem Rathe 
die einzlen Vorkommnisse von grösserer Bedeutung zu referieren. Dadurch kam 
der Rath natürlich jederzeit in Kenntniss aller Vorgänge und konnte seine 
Massrcgcln ergreifen. 

In einer bevorzugten Ansnabmsstellung aber befand sich das Tuchmacher- 
gewerbe, bei dem sich in dieser Zeit keine Viertelmeister nachweisen lassen. 
Es entwickelte sich dasselbe ganz selbstständig, tbeils wol, indem unter den 
Geschwornen sich zwei Tuchbereiter befahden', welche sicher für ihr Hand- 
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werk eiastanden, und dann, weil die Innung allzuviel Macht und Ansehen 
hatte und bei der Sucht nach Unterdrückung allzu gefährlich schien , als dass 
man eben so schroff und rücksichtslos hätte Vorgehen mügen , wie bei den an- 
deren Gewerben. Sie konnte ini Gegentheile in ihrer inneren Entwicklung 
grössere Fortschritte machen und suchte sich in der That auch neu zu con- 
stituicren. 

Das Erste war eine Aenderung der inneren Verfassung. Hatte in den er- 
sten Zeilen die gesamrote Meisterschaft in ihren Versammlungen Beschlüsse ge- 
fasst, so mochte bei der allmählichen Vermehrung der Meister zuletzt ein sol- 
ches Berathen cn masse unpraktisch scheinen und man übertrug die Leitung der 
inneren Angelegenheiten jenen Männern , welche dem Rathe gegenüber die 
Zunft repräsentierten und die wol aus den Aellesten ausgewählt waren. Allein 
jetzt scheinen die jüngeren Meister bei veränderter Sachlage andere Anforde- 
rungen erhoben und das Institut der Aeltestcn als ungenügend verworfen zu 
haben. Wollte man den wirklichen Willen der gesammten Meisterschaft ken- 
nen lernen, so musste man mindestens zu einer anderen Art Repräsentanz 
schreiten und eine Vertretung der Jüngern gestatten. Diess geschah durch Er- 
wählung von > Geschwornen « , die mit den »Aellesten« zusammen berathen 
sollten , was zum allgemeinen Besten des Handwerks diene. Auf diese Art be- 
kam man eine Gliedening , durch welche sämnitliche Interessen gewahrt wa- 
ren und bei der das Gewerbe trefflich hätte blühen können, wenn nicht die 
Entfesselung der revolutionären Elemente und der Geist der Missachtung jedes 
Gesetzes alles Gedeihen illusorisch gemacht hätte. 

Die Autonomie, welche das Tuchmacherbandwerk vor allen Anderen vor- 
aus hatte, gereichte ihm eher zum Fluche, als zum Segen. Streitigkeiten 
zwischen den einzlen Gewerbsgenossen , zuweilen vorkommende Auflehnungen 
gegen die Disziplinarvorschriften von t360 und fl)85 mögen häufig genug vor- 
gekommen sein, allein während in ähnlichen Fallen bei andern Handwerken 
der Rath von den Viertelmeislem in Kenntniss gesetzt wurde und diktatorisch 
eingriff, übten hier die Geschwornen und Aellesten selbst in den, durch das 
eigne Gesetz gegebenen Grenzen die Justiz aus, collcgialisch die Fälle bera- 
tbend und die Entscheidungen fällend. Diesem mögen sich die Meister anfangs 
gefügt haben , aber im Laufe der Zeiten dürfte sich der Gehorsam stets mehr 
gelockert haben ; die Verurlheillen mögen sich gegen die Entscheidungen auf- 
gelehnt und sich geweigert haben , die Strafe anzutreten , wodurch natürlich 
weiterer Zwist und Hader entstand. Man erkannte daran deutlich, dass diese 
Institution, unbestätigt und rechtlos, wie sie war — nichts tauge, weil sie 
nirgend eine Stutze und einen Schutz halte. 
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SUtuteD von 1441. Ursachen der Milde des Rates. Kapitalisten. Hussitenkrieg und Ver- 
armung des Bergbesitzer. 

Auch an anderen Orten hatte man die Disziplinargesetie der Tuchmacher 
in der ersten Hälfte des 1 5. Jahrhunderts strammer zusammen gefasst , ihnen 
einen präziseren Ausdruck verliehen und deren Beobachtung nachdrücklich 
befohlen, wahrscheinlich, um den aUbermUlhigena Geist dieser Korporation 
zu bannen. So war in Wien schon HI2 eine sOrdnung der Tuchbereiter und 
Weber, c dann 1429 eine »Ordnung der Tuchscheerer«* herausgegeben wor- 
den. Allein vor Allen batte das iglauer Tuchmacher-Statut , wie wir sogleich 
sehen werden, der Zeche eine Stellung bewahrt, wie sie sonst wol mehl 
leicht irgendwo zu hnden war. — Um die Uebel des Handwerks : den Unge- 
horsam der Meister zu beheben und die Disziplin an bestimmte Regeln zu bin- 
den , erschienen (442 die Aeltesten und Geschwomen des Handwerks vor dem 
Ratbe in Iglau’ und brachten vor; wie Unordnung und Zwietracht im Gewerbe 
eingerissen sei, und wie sie bitten mochten, dass »vmb der Stadt ere vnd 
nuczes willen vnd auch des hantbergks suliche vnordnung vnd vngchorsam czu 
wenden« ihre Satzung bestätigt werden mochte, damit nicht Jeder «nach sei- 
nem aigen willen, sunder, alz recht ist« arbeiten soll. Sie erinnerten hiebei 
an ihre vorigen Statuten von 1360 und (385 und brachten einen Entwurf der 
neuen Artikel mit, die im wesentlichen vorher Bestimmtes enthielten. 

Der Rath gieng auf diese Bitte mit Freuden ein, da es doch eine Anerken- 
nung seiner Macht war und beslOtigte die Satzung ihrem vollen Umfange nach, 
ohne sich — was von hervorragender Wichtigkeit ist — das Recht der Minde- 
rung oder Mehrung für die Zukunft vorzubehallen. Auch hier ist wieder nir- 
gends von Viertclmeistern die Rede und das ganze Statut der Form nach we- 
sentlich von den gewöhnlichen ZunfterlUssen verschieden. 

Was den Inhalt der Statuten anbclangt, so enthalten die ersten drei Arti- 
kel nur die Anordnungen von (360*. Die weiteren (0 Nummern schreiben 
Handwerksregeln vor , wobei sich §. 7 auf das Beispiel der Memoriale anderer 
Städte mit den Worten beruft: »Item nymantz sal an dem rade kein warff 
spynnen , wer da do über lat vnd begriffen wurd , demselbigen sal man das 
hantbergk jar vnd lag nyderlegen an alle genade. Alz das auch yn andern 
Stalen gewanheit ist. « Im Wienerstatut kommt nun weder diese Bestimmung 
vor, noch finden wir daselbst eine an und für sich so strenge Strafe. Das 
höchste Ausmass ist hier das Wegnebmen und Verbrennen des nicht cynosur- 
mOssig verfertigten Tuches. Von besonderer Wichtigkeit aber ist im iglauer 
Artikelbriofc der drittletzte Paragraph, worin es heisst, dass jeder Meister all 
das, was von den Geschwomen und Aeltesten des Handwerks »mit dem Rathe« 
des Richters und der Schoppen festgesetzt wird, unweigerlich zu halten und 
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zu bcohacliten verpflichtet sei. Hiemit begibt sich der Rath des Rechts, aus 
eigner Machtvollkommenheit die Statuten zu tindern und behält sich bloss eine 
berathende Stimme dem Handwerke gegenüber vor. Hierdurch erhielten die 
Tuchmacher eine so freie Stellung in der Gemeinde , wie kein anderes Gewerbe 
besass und der Rath , dem bloss das Ansehen als zweite Instanz bei Kxecutiv- 
massrcgeln blieb, zeigte sich so milde und nachgibig, dass wir den Ursachen 
dieser Güte naher nachforschen müssen. 

Die Hauptursachc dürfte wol in den innem und aussern Verwicklungen 
der Stadt Iglau selbst und des ganzen Landes Mähren zu suchen sein. Ein 
Fluch für Letzteres war die Doppelherrschaft Jodoks und Prokops, der Söhne 
des verewigten Markgrafen Johanns, welche, obgleich Jodok als eigentlicher 
»Marchio et Dominus Moravie« anerkannt war und Lehenshoheit über Prokop’s 
Besitzungen übte, dennoch vielfach Anlass zu blutigem Zwiste und länderer- 
schutternden Streitigkeiten gab. Hierzu gesellten sich die verwickelten Ver- 
hältnisse König Wcnzcl’s von Böhmen mit König Sigmund von Ungarn und der 
Hass, mit welchem die Unterthanen dos Erstcren ihrem Herrscher begegneten. 
Schon 1303 schloss Jodok mit Sigmund ein Bündniss gegen Wenzel, den sie 
das Jahr darauf der Freiheit beraubten. Da aber Herzog Johann von Görlitz 
und Markgraf Prokop für den gefangenen König die Waffen ergriffen, so ent- 
stand ein unseliger Bürgerkrieg, welcher die beiden Länder Böhmen und Mah- 
ren den schrecklichsten Verheerungen Preis gab. Die Ohnmacht, zu regieren, 
oder vielmehr der gänzliche Mangel einer obersten Leitung führte die Zerstö- 
rung jedes Rcchtszustandcs herbei und das Faustrecht mit all seinen Schrecken 
und entsetzlichen Folgen begann seine Blüte neuerdings zu entfalten. Zahl- 
reiche Räubersebaren durchzogen ungestraft das offene Land, raubten und 
plünderten und verhinderten jeden Verkehr und Handel. 

Dass ein solcher Zustand auch auf Iglau, wo namentlich mit Tuch — der 
höchst werthvollen Silberverfrachtung nicht zu gedenken — ein lebhaftes Ge- 
schäft statt fand , hemmend ein wirken musste, versteht sich wol von selbst. 
Und dennoch gewährte gerade in diesen traurigen Tagen ein Ort, der feste 
Mauern und einen tüchtigen Bürgerstand besass, allein sicheren Schutz und 
wirkte wohlthätig selbst für eine weitere Umgebung, indem er Alle jene auf- 
nahm , welche schutzbedürftig waren. Hierdurch wurde aber auch die Mög- 
lichkeit einer kräftigen Vertheidigung erhöht. Wie sich Iglau’s Bürger in den 
angestrengten Dienst getheilt haben mögen, ist bei dem Mangel aller Quellen 
freilich unklar; dass sie es aberthaten, beweist u. A. das Abschlagen jenes 
Sturmes, der von Sigmund von Rottenstein mit seinen verrotteten adeligen 
Anhängern um Mitternacht des Sonntags Reminiscere 1402 versucht worden 
war. So vertheidigten die Bürger, welchen man das Recht, Waffen zu tra- 
gen, eingeräumt hatte, ihr Eigenthum gegen den Adel, dessen Macht und 
Einfluss beim Emporblühen der Städte jedesfalls sinken musste und der nun 
auch das Monopol einer Kriegerkaste verlor. ' — 
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Die Burger aber mögen sich, wenn sie auch im augenblicklichen Drange 
der Gefahr einmUtbig zu einander standen, doch dem Range nach unterschie- 
den haben und ihr Ansehen wird von ihrem Reichthume abhängig gewesen 
sein. Es war auch nicht mehr als billig. Jenen grössere Ehren u. Rechte ein- 
zuröumen, weiche das meiste zu den Lasten der Stadt beitrugen. 

Unter den Bewohnern Iglau's finden wir nun hauptsächlich dreierlei Par- 
teien , welche durch ihr Geld eine vornehmere Stellung beanspruchen konnten. 
Zwar waren die vorzüglichsten Geldbesitzer Juden, die keinen bürgerlichen 
Rang bekleiden konnten , allein eben durch ihren Reichthum Übten sie indi- 
rekt Gewalt aus. Dieser Volksstamm hatte , während in allen übrigen Ländern 
die Verfolgungswutb ausgebrochen war , in Iglau Schutz gefunden und gewann 
durch Vermittlung des Handels und durch Darlehen an Gewerbsleute täglich 
grössere Wohlhabenheit. Die Stadtbücher (AI — IVJ sind voll Borggeschäften 
zwischen Juden und Christen und für einige städtische Rothschilde der dama- 
ligen Zeit finden wir sogar besondro Vormerkfolien eröffnet. — Ferner sind 
den Reicheren und Angeseheneren die Tuchmacher beizuzählen, welche ein 
Gewerbe betrieben, das treOlich im Gange war, hübschen Gewinn abwarf 
und die Uauptnahrungsquelle der Stadl bildete. Endlich waren die Besitzer 
der Berggruben , die, milder königl. Kammer im engsten Verkehre stehend, 
selbst dann noch beträchtliche Summen besessen haben mögen , als durch das 
Erdbeben von 1328 ein Tbeil ihrer Einkünfte zerstört wurde. 

Diese drei Parteien nun scheinen in den traurigen Zeiten des Bürgerkriegs, 
welcher sich bald nach der Aussöhnung Jodoks mit Prokop und Wenzel gegen 
Sigmund wandte , die hervorragendste Rolle gespielt und die grösste Geldlei- 
stung geliefert zu haben. Und die Stadt wurde mit Zahlungen wahrlich nicht 
geschont I So musste Iglau ausser seinen gewöhnlichen Steuern und Verpflich- 
tungen eine Schuld von 1 000 Gr. übernehmen , welche Jodok der Stadl Jamnitz 
an Sigismund von Crisans zu bezahlen halte', unter der Bedingung, dass sie 
jährlich, bis der Markgraf zahlungsfähig sein werde , 400 Gr. entrichte. Aus- 
serdem musste die Stadt den Markgrafen in seinen Fehden und Kriegszügen 
mit Geld und mit Kriegsleuten, die sie auf ihre eignen Kosten unterhalten 
musste, unterstützen. Zu Hause bedurfte sie trotz der eignen Wehrkraft der 
Burger einer stärkeren Besatzung — kurz Iglau war schliesslich nicht mehr im 
Stande, aus eignen Mitteln den kostspieligen ausserordentlichen Aufwand zu 
bestreiten und musste selbst Geld auf Borg nehmen. Woher sie dasselbe be- 
kam, ist urkundlich nicht nacbw’eisbar, da die StadtbUcher hierüber keine 
Auskunft geben ; doch sind Gründe vorhanden , dass die Stadt bei den eignen 
Bewohnern eine Anleihe contrahierte. Wäre dicss nicht der Fall , so müssten 
entweder andere Städte, oder adelige Geschlechter, oder endlich der Landes- 
herr Gläubiger geworden sein, allein die übrigen Städte Mährens und Böhmens 
befanden sich in derselben finanziellen Klemme , wie Iglau , die Adeligen wa- 
ren geschwome Feinde des Städtewesens und für den Herrscher wurde ja eben 
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das Geld gebraucht; — endlich finden sich nirgend Verbriefungen an Auswär- 
tige — es können also unmöglich Andere, als die eignen Bürger die Summen 
hcrgeliehen haben. Dass aber diesen gegenüber keine Schuldurkunden mehr 
aufzufinden sind, hat seine besonderen Gründe, indem ein Theil derselben 
kassiert, ein anderer richtig bezahlt und der dritte durch Vergleich im (8. Jahr- 
hundert veruichtel wurde*. Es hatte sich im Laufe der Zeiten aber auch die 
Stellung der Gläubiger gewaltig geändert , während die Lage der Stadt immer 
trostloser wurde. Zwar ward dieselbe 4 440 eines Theils ihrer Schulden quitt, 
indem über Antrag des olmUtzer Bischofs Konrad und einiger Standesherrn alle 
Schuldverschreibungen an die Juden, die seit länger als zehn Jahren ausge- 
stellt waren , einfach vernichtet wurden ; allein diese Gewaltinassregel scheint 
nicht hinreichend gewesen zu sein , in die Finanzen Iglau's eine wahre Besse- 
rung eintreten zu machen, denn kurz darauf finden wir, dass sich der Rath 
um Abhilfe an König Wenzel wendete, der nach dem Ableben Jodoks — Prokop 
war schon früher in der Gefangenschaft zu Grunde gegangen — wieder die 
Zügel der Regierung ergriffen batte. In der Tbat bewilligte derselbe, dass 
Iglau zwei Jahre hintereinander steuerfrei sein und die bisherige Steuersunime 
zur Deckung ihrer Schulden verwenden solle*; allein diese Befreiung wurde 
dadurch faktisch wieder geschmälert, dass die königl. Städte Mährens schon 
ein Jahr nach jener Bewilligung — 4 412 * angewiesen wurden, eine Schuld 
Wenzel’s an die Herzogin Kalerine von Freistadt zu übernehmen und nach Ver- 
hältniss ihrer sonstigen Steuerkraft eine jährliche Quote von zusammen 300 
Groschen zu bezahlen, wobei auf Iglau allein 30 Gr. fielen. Dennoch hätte sich 
vielleicht die Stadt allmälieb wieder erholt, wäre nicht nach König Wenzel's 
Tode jener entsetzliche Krieg ausgebrochen, welcher aus religiöser Unduldsam- 
keit entsprang und mit einem Fanatismus geführt wurde, durch welchen nicht 
nur Böhmen und Mähren an den Rand des Verderbens gebracht ward, sondern 
durch den auch manche andere Länder verwüstet und verheert wurden — es 
war der Hussitenkrieg! — Dass in diesem Kampfe Iglau nicht unthätig bleiben 
konnte , versteht sich wohl von selbst. Fiel ja doch nur ein paar Stunden vor 
den Thoren die grosse Schlacht des 9 . Jänner 4 422 vor, in welcher Sigismund 
gänzlich geschlagen wurde , nach Ungarn floh und Mähren seinem Schicksale 
überliess. Iglau aber harrte während der Züge des 2iSka von Troenow treu am 
katholischen Glauben aus und bewies dadurch seinen echt deutschen Charak- 
ter, der nichts zu thun haben wollte mit einer Religion, die man als spezifi.sch 
— böhmisch betrachtete. 

Gleich zu Anfang aber des unseligen Kampfes begannen die Leiden der 
Stadt, obgleich sie erst später in das eigentliche Handgemenge verwickelt 
wurde. Gleich zu Anfang nemlich verliessen sämmtliche Bergknappen ihre 
Arbeiten , um den Fahnen Sigismunds zu folgen und ihre Religion und Natio- 
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naliUit zugleich zu verthoidigen. Damit sich aber die Feinde nicht etwa der 
Gruben bemtichtigen konnten , hatten sie dieselben zerstört und verschüttet, 
hiemil aber diesen wichtigen Erwerbszweig vernichtet. Wir finden in der That, 
dass von dieser Zeit an, so oft auch die Aufnahme des alten Silberbaues wieder 
versucht wurde, die Ausbeute höchst unbedeutend war und die Anlags- und 
Betriebskosten kaum mehr deckte, 'so dass die Bergwerke mit der Zeit gUnzlich 
aufgclassen werden mussten. Auf diese Art war der Eine Lebensnerv Iglau’s 
abgeschnitten und die Stadl nun nur mehr auf den zweiten : die Fabrikation 
angewiesen, welche aber in diesen unruhigen Tagen gleichfalls stockte. 

Verarmten auf solche Weise die einstmals so reichen Besitzer von Berg- 
wcrksantheilen, so dürften sie um so energischer auf Bezahlung jener Schuld 
gedrungen haben, welche einst die Stadl von ihnen und den reicheren Bürgern 
aufuahm; die Letztere aber konnte ihren Verpllichtungcn nicht nacbkoinincn 
und wahrscheinlich übernahmen die Juden gegen Escompte die Forderungen. 
Daraus lilsst sich wol auch am besten die Vortreibung dieses Volkes f 486 erklil- 
ren, für die man .sonst gar keine Anhaltspunkte hillte , denn dass jener Vorwand 
der Vertreibung nicht stichhaltig war, der die Juden mit den Taboriten in's 
Einvernehmen setzte, ist klar, indem diese Leute durch eine Verbindung mit 
der neuen fanatischen Religionssectc nur Alles verlieren und Nichts gewinnen 
konnten. — Sei es jedoch, wie immer, die Israüliten mussten mit Zurücklas- 
sung ihrer unbeweglichen Güter und sUmmtlicher ausstehenden Schuldforderun- 
gen die Stadt verlassen und diese zog von deren HeichthUmem den grössten 
Nutzen. — Es war aber auch nolhwendig, denn die harte Belagerung von Seite 
^ikka's, wie sie I 433 vorkam und wobei Iglau als christliches Bollwerk gegen 
den grausamen Feind tapfer widerstand, liihmte auch die beiden anderen Grund- 
kräftc : Gewerbe und Handel. 

Als nun die gefährlichen Kämpfe vorüber waren , finden wir als Gläubiger 
der Stadt nach Vertreibung der Juden und Verarmung der Bergbesilzer nur mehr 
die Tuchmacher und es kann uns demnach nicht Wunder nehmen , dass der 
Rath bei Bestätigung des Arlikelbricfes mit Milde und Güte vorgieng und sich 
selber aller Rechte dem Handwerke gegenüber begab. 

In den Statuten von I 448 ist endlich noch der vorletzte Artikel von grosser 
Wichtigkeit, indem er den Uebergang aus dem bisherigen freien in das geschlos- 
sene Zunflverhältniss anzubahnen sucht, wenngleich noch jene Schroffheit fehlt, 
mit welcher die Statute der benachbarten Länder und namentlich die Ordnung 
der wiener Tuchschercr bereits ein paar Jahre zuvor zu Werke gehen. Während 
in Wien jeder neu aufzunehincnde Meister «gute Kundschaft und eine eheliche 
Hausfrau« besitzen und sich überdiess liei der Aufnahme in die Zeche und Bru- 
derschaft einer Prüfung vor zwei geschwomen Meistern unterziehen musste, 
konnte in Iglau jeder Fremde, der das Bürgerrecht erlangt hatte, sein Gewerbe 
frei betreiben. Der Grund solcher Liberalität mag hauptsächlich darin zu finden 
sein, dass in Iglau die einzelnen zusammengehörigen Gewerbe der Wollenweber, 
Tuchbercitcr, Tuchscherer und -Händler noch nicht getrennt waren, sondern 
zusammen Eine Zunft bildeten, bei der also die Gefahr allzugrosser Concurrenz 
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nicht nahe genug lag, indcss in Wien die Trennung der Handwerke schon langst 
eingetreten war. Allein der Eine beschrankende Passus, dass »jeder meister 
nihl mer lerjungen haldcn (s61lte), denn eynen knecht vnd eynen jungen oder 
iween knecht und kaynen jungen«, der sich im wiener Statut von 1 iäO Bndet, 
kommt auch hier vor und diese Beschränkung mag darin ihren Grund gefunden 
haben, dass der Lehrherr seine Leute um so besser Überwachen und dadurch 
um so tüchtigere Arbeit erzielen konnte, je weniger er deren hatte. 



II. Abschnitt. 

Politische Geschichte Iglau’s im 16. Jahrh. und Anfangs des 
16. Jahrhunderts. 



I. 



Faustrecbl. 



Kampf zwischen Deutschen und Öechen. Frieden, nevolulionöre Elemente. 



Nach den verderblichen Hussitenkriegen, in denen der Wohlstand Iglnu's so 
harte Schlage erfuhr, war zwar für ein paar Jahre eine Art Friede oder minde- 
stens Waffenstillstand eingetreten , allein dessen ungeachtet besserten sich die 
Verhältnisse der Stadt nur wenig , denn die Nachwehen blieben noch gar lange 
Zeit hindurch allzu fühlbar. Es war das alte Faustrecht und Fchdewesen , das 
Wegelagern der Raubritter und ihrer Spiessgesellen, die Unsicherheit der Stras- 
sen und Wege neuerdings in üppiger Blüte und der baldige Tod Kaiser Sigmunds, 
so wie der schnelle Verlust des kräftigen und weisen Albrcchls waren fördernde 
Elemente dieses schlimmen Treibens. Aber auch die Kriegsflamme loderte bald 
wieder hoch empor in dem unglücklichen Lande, denn der Kampf zwischen dem 
katholischen und utraquistischen Statthalter in Böhmen, zwischen Mainhard von 
Neuhaus und Georg Podiebrad zog sich in dasselbe hinein und Iglau musste den 
Schutz und die Hilfe Friedrichs 111. (IV.) wiederholt erflehen (1 445 und 1450)*. 

Noch verwirrter wurde die Lage der Länder, als ausser den Böhmen auch 
die Ungarn und Ocstrcichcr die Herausgabe des jungen Ladislaus Posthumus 
begehrten und der spätere Pabst Pius II. (Aeneas Sylvius) zu Iglau nur einen 
kurzen Aufschub erlangen konnte*. Im Jahre 1450 ward Ladislaus frei und 
übernahm die Regierung seiner Länder, ohne ihnen jedoch die gehoffte und er- 
sehnte Ruhe geben zu können. Im Gegentheile forderte er die Unterthanen (die 
Iglauer in einem Briefe ddo. Montag nach Erasmus 1453) zu neuen Kriegs- 
rüstungen gegen die Empörer in derZips auf und diese mussten, was sie besser 
gegen die Räuber der nächsten Umgebung gebraucht hätten, nemlicb tapfere 
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Männer in die entfernten Gegenden Ungarns senden. — Der junge König starb 
1 457 mit verdächtiger Schnelligkeit und nun brach neuerdings unter der 
schwachen Regierung Friedrichs jener greuel volle Bürgerkrieg los, der ehemals 
unter dem Namen des Hussitenkrieges weiter gelegenen Ländern gefährlich ge- 
worden war, jetzt aber sich innerhalb engerer Grenzen hielt und mehr die na- 
tionale, als die religiöse Seite hervorkehrte. Es war ein Kampf zwischen 
Deutschthum und äechenthum, der mit aller Erbitterung und Wuth geführt 
wurde und noch lange Jahre hindurch die traurigsten Spuren hinterliess. Die 
Böhmen wählten bekanntlich nach Ladislaus' Tode den früheren utraquistischen 
Statthalter Georg Podiebrad zum Könige , indess sich die Deutschen unter dem 
Vorwände, ihre Religion sei in Gefahr von dem ketzerischen Herrscher unter- 
drückt zu werden, dieser Wahl widersetzten. Namentlich war es Schlesien und 
dort vorzugsweise Breslau, welches ein unversöhnlicher Feind des kühnen Böh- 
men wurde *. 

Auch in Mähren zeigten sich hauptsächlich die , von K. Friedrich brieflich 
zur Treue gegen Habsburg aufgeforderten Städte in Anerkennung des neuen 
Königs schwierig und allen voran Iglau , welches den Ruhm , ein Hort des Ka- 
tholizismus und Dcutschthums gegen utraquislisches und cechisches Wesen zu 
sein , auch jetzt fortsetzte , wesshalb cs auch von Johann Capislran belobt und 
zum steten Fortschreiten auf dieser Bahn ermuntert wurde. Iglau hielt auch 
dann noch am Hause Habsburg und namentlich an dem mährischen Kronprä- 
tendenten Albrecht VT. fest, als sich die übrigen Städte des Landes bereits dem 
Georg Podiebrad unterworfen hatten, ja, es hielt vom 13. Juli bis 1. Dezember 
1 458eine von Georgs Sohne Victorin geleitete Belagerung ruhmvoll aus, musste sich 
aber, da nirgend eine HolTnung auf Entsatz vorhanden war, endlich ergeben. — 
Allein gleich darauf benutzte cs die erste Gelegenheit zum Abfalle, schio.ss sich 
später an König Matthias von Ungarn an , bestand neuerdings eine schweie Be- 
lagerung und blieb nach Georgs Tode in dem Kampfe , der zwischen König Mat- 
thias und Wladislaw ausbrach, treu auf des Ersteren Seile, bis endlich der 
Friede von OlmUtz 1479 der furchtbaren Zeit ein Ende machte und für viele 
Jahre einen heilsamen und nothwendigen Zustand äusserer Ruhe mit sich im 
Gefolge führte, der noch segensreicher hätte wirken können, wenn nicht innere 
Zwistigkeiten das Aufblühen gehindert haben würden. 

Wir sahen bereits, dass mitten unter den Kriegen durch das Zerstören der 
Bergwerke und durch das Vertreiben der Juden der gesellschaftliche Zustand 
ein wesentlich anderer geworden war. Aus den reichen Grubenbesitzern, die 
einst im Rathe von hohem Einflüsse gewesen waren, finden wir fast Alle 
herabgesunken in Verarmung, wodurch der Respcct, den man ehemals ihrer 
wichtigen Stellung im städtischen Patriziat zollte, gewaltig sank und fast auf 
Null reduziert ward. Durch die Judenvertreibung löste sich die rohe Kraft, die 
man gegen aussen hatte heraufbeschwören müssen, auch im Innern und zer- 
störte das friedliche Einvernehmen mit ruhigen Mitbewohnern, welche, wenn auch 
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der Vorwurf des Wuchers viellcichl nicht jtan* ungerecht sein mochte, dennoch 
Handel und Wandel um ihres eignen Interesses willen gefordert und durch Dar- 
lehen grösserer Kapitalien gekräftigt hatten. Nach Vernichtung dieser rwei Kle- 
niente gelangte nun freilich jenes reichere BUrgerthum zu grösserem Ansehn, 
das sich durch Arbeit emporgeschwungen hatte; allein cs wurde dasselbe in 
Schach gehalten von jener .Menge, welche die StUrke ihrer Arme und das Ge- 
wicht ihrer Föuste kennen gelernt und erprobt hatte. Unter solchen Umsliinden 
konnte das Gleichgewicht in der Stadt nur so lange hergestellt bleiben, als ent- 
weder äussere Umstünde ein gemeinsames Handeln zur Lebensbedingung mach- 
ten, oder als die heterogenen Klemcntc nicht durch einen unglücklichen Zufall 
durch einander gerüttelt wurden. 

Dass nun unter solchen Verhültnissen die Stellung der stüdtischen Obrig- 
keit, ja diese selbst in ihrem innersten Wesen eine andre werden musste, ist 
klar und wir linden in der That eine Aenderuug in den obersten Organen, eine 
Aenderung, die sich in eben dieser Zeit vollzog, ohne dass man genau den Mo- 
ment des Eintritts derselben bezeichnen könnte. 



II. 



Verfaisungsttnderung. Wein- und Blerschank. Revolution. Vergleich. 

Es kommt an der Spitze der Stadt , an welcher bisher der Richter gestan- 
den hatte, plötzlich ein »Btlrgermeister« vor, der jetzt als die erste Person er- 
scheint, während der Richter bloss auf seine richterliche, ja, allmählich sogar 
nur auf seine .strafrichterliche Funktion eingeschränkt wird. Zwar sehen wir 
in ungefähr derselben Zeit auch in manch andern Städten, z. B. im benachbar- 
ten Oestreich den BegrilT und Namen des • Bürgermeisters a mit eins auftau- 
eben, so H66 in Krems, <490 in Linz, <499 in Steyer u. s. f., jedoch waren 
diese Bürgermeister nur Stellvertreter derJudices, weil jliese eben nicht alle 
Geschäfte allein verrichten konnten* , während sie in Iglau grössere Bedeutung 
batten und die sRichters ganz in den Hintergrund drängten. Dass diese Aen- 
derung in der Person des obersten Leiters städtischer Angelegenheiten nicht 
eine blosse Namensvertauschung war und dass derselben eine grössere Wichtig- 
keit zugeschrieben werden muss, versteht sich wol von selbst. Zwar wissen wir 
nicht, ob dieser Bürgermeister ei decreto principis oder aus freier Wahl der 
Burger und ihrer Stellvertreter an die Spitze der Geschäfte kam und wir haben 
wol Grund anzunchmen, dass nur der souveräne Wille des Herrschers den Aus- 
schlag gab; so viel aber steht mit Sicherheit fest, dass der Bürgermeister aus 
der Zahl der Gemeindcglicdor selbst sein , dass er in Iglau Güter oder Besitz- 
thum haben müsse, während früher der »Judex» dem Wohl und Wehe der 
Stadt völlig fremd gegenüber stehen konnte. Es war diess immerhin eine be- 
deutende Conzession von Seite des Markgrafen, die sich jedoch bei der Wichtig- 



1 Kurz Oestreich» Handel in der älteren Zeit p. StO. 
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keil der Sliidte fUr die Person der Herrscher leicht erkliiren lasst. L'ebrigens 
war sic doch schliesslich mehr illusorisch, als wirklich, denn mochte auch jetzt 
die erste Person der Stadt mitten aus den Bürgern hervorgegangen sein, so war 
sie doch wol nur so lange an der Spitze der Geschäfte, als sie dem Herrscher 
gefiel. War also der Bürgermeister halbwegs ehrgeizig, so musste er trachten, 
dem Interesse des Herrschers Bechnung zu tragen und cs kam in Collisionsfül- 
len zwischen Stadt und Markgraf gewiss stets die Erstere schlechter, als der 
Letztere weg. Zwar scheint der Bürgermeister eben auch nicht absoluter Herr 
der Stadt, sondern an den »Rath« gebunden gewesen zu sein, allein eine ge- 
ringe Bedeutung dürfte dieser »Rathn dennoch nur gehabt haben, da wir we- 
der über die Art seiner Zusammensetzung noch .seiner Wirksamkeit unterrichtet 
sind und nur wissen, dass er aus dein »Rathe der Aelteren und der Jüngeren« 
bestand. 

Dass die Stellung dieses Rathes zur Gemeinde übrigens in verschiedenen 
Zeiten selbst eine versebiedne gewesen sein musste, ist wol natürlich. In den 
Kriegsunruhen konnte nur durch eine tüchtige Leitung und stramme Handha- 
bung der Gewalt von Seite der Obrigkeit Gutes erzielt werden. Die Gemeinde 
sah ein , dass da , wo es sich um die höheren Interessen der Existenz bandle, 
ein Makeln um geringere Dinge nicht am Platze würe und so mögen die Bürger 
vielleicht um des lieben inneren Friedens willen zu manchen EebergriOen still- 
geschwiegen haben, die sie sich in ruhigeren Zeiten nicht hatten vom Rathe ge- 
fallen lassen. Dahin mag denn vor Allem das Aufhüren des freien Wein- und 
Bierschanks gehört haben. Vermöge der ursprünglichen Statuten* gehörte das 
Recht, Wein auszuschenken, zu den Rechten jedes Bürgers in Iglau und nur 
eine kleine Gebühr musste als Engeld der Gemeinde bezahlt werden. Allein 
schon l ilO trat eine Beschränkung ein‘, indem nur hausansössigen Büi^ern 
gestaltet wurde, den mährischen Wein von der Lesezeil bis zu Ostern, den 
östreichischen und ungarischen aber das ganze Jahr zu schenken. Wahrend der 
hussitischen Kriegsunruhen mögen Viele sich ihres Rechts begeben haben, da 
die Zufuhr ziemlich schwierig und kostspielig war und vielleicht waren über- 
haupt nur mehr wenig Private im Stande , sich Vorrathe zu machen , wahrend 
der Rath seine grossen Keller wol gefüllt haben mochte. Wie leicht mochte nun 
aus Mangel an Concurrenz für den Rath ein Monopol des Weinschanks entstehn, 
ein Zustand, den der Rath bald aus einem bloss faktischen in einen rechtlichen 
umzuschaflen suchte, indem er behauptete: das Privilegium des freien Wein- 
schanks stehe nur der Gemeinde als solcher, nicht aber den einzlen Gemeinde- 
glicdern zu; es dürfe desshalb auch nicht ein Einzier, sondern bio.ss die Ge- 
meinde als moralische Person Wein schenken und daher solle nicht in Prival- 
hausern, sondern nur im Rathhause ein Schank errichtet werden, dessen Ertrag 
natürlich der ganzen Gemeinde zu gute käme. 

Mit dem Bierbrauen gieng es auf ähnliche Weise. Auch diess Recht stand 
ursprünglich allen Bürgern zu; im Verlaufe der Zeiten jedoch ward dasselbe 

t Gelnhtuien Codex. 

i d'Elvert 153. 
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Siels mehr und mehr eingeschränkt und endlich vom LandesfUrsten und vom 
Halbe in der Art aiisgeUbt, dass sie Verdienste um den Staat oder die Stadt mit 
dem Mälzerreebte belohnten. 

Alle diese UebergrilTe liess sich die Bürgerschaft zu einer Zeit gefallen , in 
welcher es sich vor Allem darum handelte, den furchtbar dräuenden llussiten- 
horden gegenüber einmüthig da zu stehn und den heldenmüthigen Kampf um 
Religion und Nationalität siegreich durchzufUhren. Hier hatten Rath und Ge- 
meinde gemeinsame Interessen zu verfechten und entledigten sieh dieser Auf- 
gabe in einträchtiger Weise. 

Anders war es aber zur Zeit der späteren Bürgerkriege. Zwar ist auch 
hier anfänglich ein gemeinschaftliches Zusammcnhandeln zwischen Rath unil 
Bürgerschaft vorhanden, allein als der utraquistische Herrscher bereits das ganze 
Land siegreich unterworfen hatte und nur Iglau allein noch den Versuch des 
Widerstandes fortsetzte, trat zwischen Obrigkeit und Gemeinde allmählich eine 
bedenkliche Spaltung der Ansichten ein. Die Letztere verlangte die energische 
WeiterfUhrung des Kampfes vielleicht nicht so sehr eines nationalen oder reli- 
gidsen Prinzipes halber, sondern ganz aus nationaldkonomischcn Rücksichten. 
Fabrikation und Handel — so schloss die Bürgerschaft — können nur bei gro.s- 
ser Nachfrage und einem ausgebreiteten Geschäfte bestehen. Diess lässt sich 
aber beides bei Unterwerfung der Stadl unter einen utraquistischen König nicht 
hersteilen. Denn die meisten Waaren giengen nach Oestrcich und Ungarn, wo 
namentlich auf den Linzer-, Wiener- und Pressburgerniärkten der Tuchhandel 
Oorierte. Es war nun zu fürchten, dass hier kein Absatz mehr staltBnden 
würde, weil sich wol die Oestreichcr weigern möchten, mit ihren «slavischent 
Nachbarn Handel zu treiben und weil auch die Ungarn als Katholiken mit 
»Ketzern« nichts würden zu thun haben wollen, besonders wenn der Pabsl 
sich noch einmischen sollte. Die Wahrung der Religionsfreiheit von Seite di>s 
Königs würde nichts helfen, denn man dürfte im Auslande auch die Iglauer, 
weil sie unter dem Scepler eines utraquistischen Königs stünden , als Abtrün- 
nige betrachten. 

Der Rath hingegen war andrer Ansicht. Er behauptete, Iglau könne sich, 
allein stehend, gegen die Macht Georg Podiebrads nicht halten, besonders da 
die Oestreichcr der Stadt die versprochene Hilfe nicht würden leisten können; 
dadurch käme diese in Nolh und Elend und um Handel und Produktion sei es 
dann um so gewisser geschehen. Er war daher für sogleiche Unterwerfung un- 
ter den König, welcher gewiss mildere Bedingungen gewähren würde, wenn er 
friedlich von Iglau Besitz nähme , als wenn er die Stadt erst erobern müsste. 
Nebenbei hoffte wol auch der Rath durch dieses Benehmen , sich bei Georg be- 
liebt zu machen und in seinen Rechten und Freiheiten geschützt zu werden. 

Es kam jedoch anders. Die Bürgerschaft hielt einmüthig zusammen, brach, 
als der Rath sich nicht fügen wollte , in offenen Aufruhr aus , setzte sich eigne 
Führer, beobachtete die früheren Gesetze nicht mehr, verachtete alle weiteren 
Rathschläge der Nachgiebigkeit, entsetzte Rath und Bürgermeister ihrer Würden, 
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indem sie neue MUnner erwählte, kurz »coniniunitas extollil cornua«', wie der, 
im Interesse der Obrigkeit schreibende Stadtnotar 14S8 im Sladtbuche auf- 
zeichnete. 

Die Folgen blieben freilich nicht aus, wie wir bereits erwähnten’. Iglau 
ward belagert, «die Stadt umzäunt und umschränkt, die Vorstädte angezUndet, 
die Dörfer verwüstet, die Teiche abgegraben und unnennbarer Schaden der 
Stadt zugcfUgti. Georg nahm endlich einen Vergleich an, in dein er den Ig- 
lauern freie RcligionsUbung ziigesland, ihnen aber die Zahlung von SO. 000 Gr. 
Kriegskosten auftrug, eine Be.salzung in die Stadt legte und die Bewohner den 
Eid der Treue schwören liess’. Ja, selbst die Geschwomen wurden nicht 
durch Wahl, sondern durch Einsetzung von Seite des Landesunterkämmerers 
Benes ernannt und die Namen der sieben Vorzüglicheren in das Stadtbuch ge- 
schrieben*. 

Nun war freilich in Erfüllung gegangen, was der Rath und die Aelteren 
prophezeit hatten und Iglau derartig hart getroßen worden, dass nicht einmal 
mehr Kirchen standen und der Gottesdienst in Privathäusern abgehalten wer- 
den musste, allein durch den jetzt eintretenden Zwang und die faktische Ver- 
nichtung der bisherigen Freiheiten war keine Einigung der Parteien im Innern 
hergestclit, ja vielmehr die Spannung noch grösser geworden. Denn Diejenigen, 
welche früher vom Kriege abgerathen hatten, halfen nun den Bürgern nicht, 
indem sie fürchteten, diese möchten, wieder zu Kräften gekommen, neuerdings 
übermUthig werden, ja sic fügten zum allgemeinen Elende noch den Spott hinzu 
und betrachteten dasselbe als gerechte Strafe für die frühere Verachtung des 
Rathes. Die Gewerbetreibenden und Handelsleute kamen hiebei am schlimm- 
sten weg, denn war schon an und für sich ein .Mangel an Bestellung fühlbar, so 
konnten selbst Bestellungen nach aussen nicht eßectuiert werden, weil das 
zahlreich im Lande herumschwärinende Raubgesindel jeden Verkehr unmöglich 
machte. Es schützten in Böhmen und Oestreich weder kaiserliche noch könig- 
liche Gcleitsbriefe , die Kaufleute wurden nicht bloss ausgeplündert, sondern 
tlberdiess gefangen gehalten und mussten sich oft durch ein grosses Lösegeld 
frei machen. König Georg, an welchen sich die Stadt bittlich um Abhilfe 
wandte, musste gestehen, dass weder er noch selbst Kaiser Friedrich im Stande 
sei, sie gegen das Raubgesindel zu schützen*. 



I stadlbuch A. IV. 

* fa«. I». 
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III. 

Abfall IglBu’s. Krieg und Sitten. Georgs Tod. Streit zwischen Adel und Bürgern. Ver- 
gleich. Mälzer. 

Ucbrigens war König Georg auch der Stadl selbst eben nicht besonders 
hold, weil sie mit seiner Anerkennung so lange gezögert halle ; er begünstigte 
auffallend böhmische Stödle und Ihal alles mögliche, um die, nur vier Stunden 
von Iglau entfernte Stadt Dcutschbrod in Aufnahme zu bringen. Je tiefer nun 
Produktion und Handel in Iglau sanken , zu desto grösserer Blüte wuchs die 
Nachbarstadt empor und mit scheelen und eifersüchtigen Augen betrachteten 
die iglauer Bürger diese Thatsache. 

Dass unter so bewandten Umstünden Iglau seinerseits auch kein Herz zu 
König Georg fassen konnte, ist wol begreiflich und wir finden , dass die Stadl 
bei erster Gelegenheit wieder abflel von der königlichen Partei, als nemlich 
durch eine pübstliche Bulle das Kreuz gegen den »Ketzer« gepredigel wurde. 
Auch dieser freie Entschluss gieng hauplsücblich nur von der Gemeinde aus, 
indess die Altconscrvativen und die neu eingesetzten Obrigkeiten dagegen Op- 
position machten ' allein die Letzteren wurden Überstimmt. Iglau machte mit 
einem Tlieile des Adels, der gleichfalls unzufrieden war mit Georgs Rcgimenle, 
gemeinsame Sache und stürzte sich dadurch in einen neuen, gewaltigen Kampf. 
Die Zeit, welche nun hcrcinbrach, war furchtbar. Die Stadl war überschwemmt 
mit Kreuzfahrern, die gegen Georg ziehen wollten, zur Gcwerbunthtitigkeil ver- 
urthcilt, theils weil die beslündigen Kümpfe die Zeit der Handwerker in An- 
spruch nahmen, theils weil bei der Stockung des Verkehrs alle Produktion 
überflüssig gewesen wlire; sie musste gerüstet sein, Uiglich mit den benach- 
barten Orten und Schlössern zu Polna, Schritlenz , Pirnilz etc. und mit dem 
treu gebliebenen Adel Gefechte zu bestehen und hilttc jedcsfalls aus Hunger sich 
aufreiben müssen, wenn die pübstliche Bulle, die ja doch den Vorwand zum 
Kampfe gegen den König gab, ihrem ganzen Umfange nach erfüllt worden würe, 
da ihr jeder Kauf und Verkauf mit Ketzern, demnach auch mit den utra(|uisti- 
schen Bauern der Umgegend, welche Lebensndttcl lieferten, verboten war. 
Ueberdiess scheint Zdenko von Stcniberg, das Haupt der katholischen Liga, der 
alle Unlernehmungon gegen Georg von Iglau aus leitete, ein strenges Regiment 
geführt und die Bürger wenig geschont zu haben. Auch halle die Stadt Ursache, 
sich in dieser schworen Zeit Uber manch andre Dinge zu beklagen. Der Adel, 
welcher innerhalb der Ringmauern weilte und es mit den Bürgern hielt, betrug 
sich gegen die geringeren Stünde UbermUthig oder höchstens herablassend, w as 
die Gemeinde um so mehr verdross, je besser sie wusste, dass nur die Zuflucht 
in der Stadl diesen Adel vor seinen eignen Standesgenossen ausserhalb der 
Mauern schützte. Auch die Lauigkeit im Glauben der gros.sen Herren, welche 
alle Lasten von sich ab auf den Bürger wülzten und selbst nichts thllten, ürgerlc 
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die Städter. »Wenn aucha — heiast es in der lateinischen Urkunde* — »Zu- 
sammenkünfte zwischen den verbündeten Herren (d. i. dem katholischen Adel) 
und der Gegenpartei (d. i. den Gesandten König Georgs) statlfanden, benahmen 
sie sich wie Freunde, bewirtheten einander mit Speisen und Getränken und 
giengen hierauf spatzieren. Niemand sagte : es ist abgetban , sondern : es ist 
notbwendig, dass es geschehe. Wenn jedoch im entgegengesetzten Falle zu 
einem Bürger oder Bauer ein Bruder , eine Schwester oder ein Freund aus der 
Fremde kam, durfte ihn Jener weder sprechen, noch hilfreiche Hand ihm rei- 
chen, wollte er nicht sogleich selbst ein Ketzer genannt werden. Hieraus er- 
gibt sich klar, dass, was dem Baron oder Höfling verzeihlich, dem BUrgers- 
manne tödlich war». 

Als König Georg starb, athmeten die Iglauer, welche sich fest an Matthias 
von Ungarn angeschlossen hatten, auf und beeilten sich, da sie noch kriegerisch 
geröstet waren, schnell ihre Privatinteressen zu verfolgen, bevor noch etwa ein 
neuer kräftiger Herrscher sie an der Ausführung ihrer Plane bindern konnte. 
Schon längst erbost Uber das Aufbluhn des benachbarten Deutschbrod unter- 
nahmen sie einen Bachezug gegen diese Stadl. Wie nun eigentlich dieser Zug 
ausBel, ist nicht ganz bekannt. Sterly* erzählt ein höchst unwahrscheinliches 
und verworrenes Märchen und kommt schliesslich zu dem Resultate, dass die 
Iglauer mit Verlust zurUckgetrieben worden seien, allein Sommer* behauptet 
mit grösserer Wahrscheinlichkeit, Deutschbrod sei wirklich überfallen und aus- 
geplUndert worden. Sei es , wie immer : so viel steht fest, dass seil jener Zeit 
die Bewohner jenes Städtchens nie mehr den Iglauem Concurrenz machten. 

Aber selbst die Jahre, welche auf Georgs Tod folgten, waren dem Wieder- 
aufblUhcn Iglau’s nicht günstig, denn ausser den äussern Kriegen zwischen Kö- 
nig Matthias und König Wladislaw gab es manche harte Bedrängnisse. Eine 
furchtbare Hitze und Dörre und in Folge dessen Misswaebs zeichneten das Jahr 
1473* aus; dann kamen 1474 ungeheure Schwärme von Heuschrecken aus 
Ungarn und Oestreicb, durch welche die Saaten ganz aufgefressen und vernich- 
tet wurden*. Darauf folgte grosse Theurung und ein so strenger Winter, dass 
das Getreide, um gemahlen werden zu können, fünf Meilen weit verfuhrt wer- 
den musste; endlich gesellte sich zu all diesen Uebeln noch die Pest, der täg- 
lich bis 30 Menschen und im Ganzen 4000 Personen als Opfer fielen. Der Wohl- 
stand der Stadt sank immer tiefer und wäre nicht 1479 der bereits erwähnte 
Friede von OlmUlz eingetreten, so hätte nichts mehr den Ruin Iglau's aufzubal- 
ten vermocht. Dieser Friede aber war besonders desshalb fUr städtisches Leben 
und Wesen von höchster Bedeutung, weil durch ihn das bisher nur geduldete 
und halb verachtete BUrgerlhum als ein Stand hingestellt wurde, den man 
nicht mehr willkubrlich unterdrücken konnte, sondern den man als eine Macht 



i Stadtbueb A. IV. 

3 St«r]y Gesch. Igl. MS. 189. 

8 Sommer Böhmen XJ, 189. 
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erkennen musste, die im Staate von Wichtigkeit ward und die zu immer höherer 
Entwicklung heranwuchs. 

Freilich traten auch jetzt noch Kampfe ein, aber vor der Hand nur solche, 
welche nicht mit blutigen Waffen, sondern mit Dekreten und LandtagsbescblUs- 
sen entschieden werden konnten, und die vielleicht um so tiefer und energischer 
wirkten , je mehr sie UbermUthigen Parteien abgedrungen waren und als sieg- 
reiche Errungenschaften von den Bürgern eifersüchtig festgehalten wurden. Es 
brach nemlich gleich von vorne herein der zwischen Adel und Bürgerlhum schon 
lange schlummernde Hass jetzt, wo eigentlich beide Tlieiie erst Zeit fanden, 
ihre Kräfte gegenseitig zu messen, mit grosser Heftigkeit aus. Der Adel wollte 
nicht leiden, dass die Bürger, welche bei der allmählichen Verarmung der Rit- 
ter und bei dem Aufkommen der Städte Geld erworben hatten , Landgüter 
kauften und mit landtaflichem Rechte besOssen , indem er diess für freches 
Eindringen in einen höheren Stand, für eine Anmassung und Missachtung seiner 
Privilegien hielt ; die Bürger andrerseits beschwerten sich , dass die Adeligen, 
wenn sie Häu.ser in der Stadt erwürben, nichts beitragen wollten zu den ge- 
meinen Lasten, indem sie sich mit ihrer exzeptionellen Stellung schützten; fer- 
ner , dass die Letzteren sich häufig in den Städten niederliessen und daselbst 
bürgerliche Gewerbe trieben und WirthshUuser errichteten, wodurch den Bür- 
gern die Nahrung , wenn auch nicht weg genommen , so doch geschmälert 
würde. — Dem Könige Matthias gelang es, diesen Streit auf dem brünner Land- 
tage ti86 gütlich zur Entscheidung zu bringen', indem er gestattete, dass 
beide Tbeile Besitzer der Güter oder Hauser werden konnten , mit den Rechten 
jedoch auch alle Lasten übernehmen müssten. Klagen sollten bei der compe- 
tenten Behörde eingebracht werden , derartig , dass sowol die Landgüter als 
auch die bürgerlichen Gründe Jede ihre eigne Gerichtsbarkeit behielten. Durch 
diesen billigen Vergleich, der eine Zeit lang den beständigen Neckereien ein 
Ende machte, war jedoch keine vollkommnc Ruhe hergestellt worden, da beide 
Parteien allgemeine Stellen der Urkunde zu ihren gunsten zu deuten suchten. 
Namentlich, als König Wladislaw nach Matthias’ Tode auch die böhmischen Ne- 
benlande und somit Mahren wieder an sich brachte, kamen von allen Seiten 
Klagen vor seinen Thron , so, dass er sich veranlasst fand, in einer Urkunde 
ddo. Ofen 1493^ den Vergleich neuerdings zu bestätigen und Dunkles zu erläu- 
tern. Es ward unter Anderem bestimmt, dass »Alles, was zu den Rechten der 
Gemeinde und zu den Städten gehört, dem Erkenntnisse der Geschwornen oder 
Schoppen als königlichen Amtsleuten unterliegen sollet. 

Dieser letzte Passus wirft auf die damaligen obrigkeitlichen Verhältnisse i 
der Städte überhaupt und Iglau’s insbesondre ein ganz eigenthümliches Streif- 
licht. Es lasst sich bei der Lückenhaftigkeit der Urkunden und bei dem gänz- 
lichen Mangel einer echt kritischen Geschichte Iglau's gerade über diesen eben 
so wichtigen, als interessanten Punkt nicht deutlich erkennen, in welche 
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Stellung die städtische Obrigkeit um diese Zeit zu den Borgern getreten war. 
Die letzte Einrichtung des Rathes, die sich urkundlich verfolgen lässt, war aus 
revolutionären Elementen und rein demokratisch gewesen , während uns jetzt 
plötzlich eine königl. Institution entgegentritt. Der Rath von 4 458* mag nach 
Georgs Tode von König Matthias, dem er ja treu gedient hatte, wieder eingesetzt 
und erst durch Wladislaw, also zwischen 4 490 und 4 493, geändert worden 
sein. Allein Uber die Art und Weise dieser Aenderung liegen nur Resultate vor, 
welche einen immerhin nicht ganz sicheren Rückschluss erlauben. Aus den 
Ereignissen der späteren Zeit scheint aber so viel mit ziemlicher Bestimmtheit 
hervor zu gehen, dass König Wladislaw aus eigner Machtvollkommenheit einen 
Rath von zwölf, wahrscheinlich nach dem Vermögensstande erwählten Personen 
einsetzte und diesem alle Funktionen des früheren Senats einräumte. Er dürfte 
dabei von dem Grundsätze gusgegangen sein, dass Jene, welche den bedeu- 
tendsten Besitz hätten, wol schon aus eignem Interesse am besten für das Wohl 
der Stadt sorgen würden. — Von den früheren Geldleuten aber waren nur 
mehr wenige vorhanden. Die Tucherzeugung hatte in den kriegerischen Zeiten 
ganz darnieder gelegen , theils , weil die Arbeiter statt des SchilTels die Picke 
trugen, theils, weil bei der Störung des Verkehrs keine Produktion nach aussen 
hin denkbar war. Durch diese Umstände kamen die ehemals reichen Tuch- 
macher allmählich herab und wenn auch noch Einzelne Vermögen besasseu, so 
waren doch die Gewerbsleute im Ganzen verarmt. — 

Nur zwei Gewerbe waren auch in den schweren Kriegsläuften noch ergie- 
big gewesen : der Wein- und der Bierschank. Den Ersteren hatte die Gemeinde 
völlig an sich gebracht und cs ward nur im Rathhause Wein geschenkt, wofür 
das Geld in die Gemeindekasse floss. Der Letztere hingegen war an einzle Per- 
sönlichkeiten Ubergegangen , welche mit dem Besitze ihres Hauses das Recht 
erhielten, Bier zu brauen und zu schenken. Diess Geschäft, schon in den frü- 
hesten Zeiten der Stadt betrieben, wurde ausserordentlich blühend, da eine 
stärkere Nachfrage um Bier, als um Wein war, weil man diesen theurer bezah- 
len musste, da er weit her verfuhrt wurde. Auch braute man den Ger- 
stensaft von so vorzüglicher Güte , dass er bald einen ausserordentlichen Ruf 
erhielt, im 4 5. Jahrh. bereits einen ansehnlichen Exportartikel bildete und Kai- 
sern und Königen zum Geschenke gemacht wurde. Die wenigen Mälzer schlos- 
sen sich fest aneinander, bewachten eifersüchtig ihre Errungenschaften und 
wurden desshalb immer reicher und angesehener, besonders in Zeiten, in denen 
alle andern Gewerbe damiederlagen , während stets Nachfrage um Bier und 
demnach ein blühender Geschäftsbetrieb vorhanden war. Ja , auch in den Ta- 
gen der Umwälzung — die freilich stets mehr politischer als sozialer Natur war, 
wenn wir die Judenverlreibung ausnehmen — selbst in diesen Tagen konnte 
die Mälzerschaft ihre ausschliessenden Rechte behaupten, weil wol Niemand die 
Fonds besass , welche schon damals zur Errichtung einer Brauerei nothwendig 
waren*. 

I Pag. zt. 

Z tVeitre Gründe bei Sterly MS. ]. 198 — 800. 
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So, durch Gesetze und glückliche Verhallnisse geschützt, erhob sich dieser 
Gewerbszweig immer mehr und die Mälzer dürften desshalb dem Landesfürsten 
als die tauglichsten Münner zur städtischen Verwaltung erschienen sein. Wir 
finden es auch nur aus diesem Umstande begreiflich, wie wenige Zeit später die 
Errichtung von Brauereien durch den Adel auf den Landgütern zu den erbit- 
tertsten Streitigkeiten und Kämpfen fuhren konnte, Fehden, welche erst durch 
den Wenzelsvertrag von 1517 beigelegt wurden'. 

War nun der Rath bloss aus Reichen zusammengesetzt , so findet man es 
begreiflich, dass er nicht lange mit der Gemeinde harmonieren konnte, beson- 
ders, wenn er, gestutzt auf die Macht des Ktlnigs, der ihn ernannt batte, 
willkuhrlich verfuhr und etwa, wenn auch den Interessen der Stadt , so doch 
nicht dem Willen der einzlen Bürger Rechnung trug. Schon, dass er nicht aus 
der Wahl der Gemeinde bervorgegangen war, musste ihn unpopulär machen. 
Zu den Malcontenten aber gehörten vor allen Andern die Handwerker, welche 
mit Neid auf das Emporkommen der Millzer geblickt hatten und ihre eigne ge- 
drückte Stellung mit der behäbigen jener Monner verglichen. Jo angesebner 
aber vordem ein Gewerbe war, desto tiefer empfand es den Abstand und desto 
unzufriedener war cs. Dazu gehörte denn in erster Reibe das Tuebmacherhand- 
werk, zu welchem wir nun nach der Schilderung der übrigen städtischen Ver- 
hältnisse zurUckkehren müssen. 



111. Abschnitt. 

Ge werbs-V erhältnisse . 

I. 

Luxus. Ueberfullung der Zunft. Artikel von 1510. 

Wahrend der kriegerischen Zeiten und der inneren Wirren konnten natür- 
lich die Gewerbe in Iglau nur schlecht gedeihen, da die Stadt »des innliegen- 
den Kriegsvolks« halber mehr einem Heerlager als einem Manufakturplatze 
glich. Beinahe am schlimmsten kam dabei das Tuchmacherbandwerk weg, 
weil dieses früher den meisten Export besass und nun höchstens das geringe 
Bedürfuiss der Stadtbewohner zu decken hatte. Aber noch bevor die Hussiten- 
kriege ausgebrochen waren, wirkten schon gar manche Dinge hemmend auf die 
Tuchfabrikation Iglau's ein. Dahin gehörte vor allen der übertriebene Luxus, 
der sonst freilich ein Beförderungsmittel für die Produktion zu sein scheint. 
Schon lange, bevor noch die Kaiser durch Kleiderordnungen und Polizeigesetze 
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der Putzsucht zu wehren suchten, finden wir bei einzlen LandesfUrsten oder in 
Städten Bestimmungen horausgegeben , welche in dieser Beziehung dem Uebel 
steuern sollten. So hatte schon Hl 9 der iglauer Stadtrath Beschränkungen und 
Sittenbestimmungen erlassen um dem Übertriebnen Pompe und Aufwando 
bei Hochzeiten einen Damm zu setzen und noch mehr wird zu KOnig Georgs 
Zeiten Uber das Verderbniss geklagt, welches durch Verwischung der Standes- 
unlerschiede in Bezug auf Kleidung und Haltung entstehe. > Nicht nur bei den 
Grossen des Landes und den Bürgern«* — heisst es in Urkunden — «auch bei 
Handwerkern und Bauern herrschte die Prunksucht. Selten erblickte man auf 
dem Felde einen, das Feld bebauenden Landmann, der keine kostbare Mutze 
gehabt hatte , die mehr werlh war als der ganze Übrige Anzug des Kerls. Die 
Andern , welchen nun (d. i. in Kriegszeiten) das gröbste Tuch zur Bekleidung 
gut genug ist, trugen beinahe durchgehends Seide, feine Linnen, Gold und Sil- 
ber, kostbares Tuch und Schnabelschuhe ; es war kein Unterschied zwischen 
Burgern, Handwerkern und Bauern«. 

FUr Iglau war dieser Luxus nachtheilig , da von den Tuchmachern die fei- 
nen Waaren, nach welchen die grösste Nachfrage sich zeigte, nicht gearbeitet 
wurden, indem sie die hiezu nOthige Wolle nicht erhielten und weil durch 
die Einfuhr von spanischen, englischen oder hoUandischen Tuchen die innere 
Produktion litt. Uebrigens hatte auch der Ruf der ehemals berühmten iglauer 
Tuchindustrie gelitten ; denn die Meister, welche bei den beständigen Wirren 
und Unruhen oft Tag und Nacht unter Waffen sein mussten , vernachlässigten 
ihr Geschäft ; Gesellen und Lehrjungen , welche theils weniger geübt waren, 
theils, um der Arbeit bald quill zu werden, absichtlich schleuderten, waren 
die Personen , welche das Gewerbe fast ausschliesslich betrieben und sich we- 
nig um das Renommee der W'aare kümmerten. Uebrigens entstanden wahrend 
dieser bOsen Zeiten auch eine grosse Menge Meister, welche, ohne Anlage- und 
Betriebskapital zu besitzen , mühselig ihr Brod verdienten. Zwar hatten die 
Statuten von HiS* befohlen, dass kein Meister mehr als zwei Personen in sei- 
ner Werkstaite beschäftigen sollte, allein dieses Gebot konnte in dem Aus- 
nahmszustande, in welchem sich Iglau befand, nicht durchgefUhrt werden. Es 
war wol natürlich, dass bei der gänzlichen Erwerbslosigkeit der meisten Übri- 
gen Handwerker die Jungen der Stadt, welche heranwuebsen und doch etwas 
lernen wollten , um spater sich ernähren zu können , dass diese Jungen zu den 
Tuchmachern in die Lehre giengen , weil es das vornehmste Handwerk war. 
Diese nahmen auch alle Lehrjungen bereitwillig auf, weil sie selb.st durch den 
beständigen Kriegsdienst an der Arbeit verhindert waren. Da jedoch die Kampfe 
gar lange Jahre hindurch wahrten, wurden aus den Lehrjungen Gesellen und 
dann Meister, welche Alle in der Stadt blieben, weil sie am Wandern verhin- 
dert wurden. Dadurch entstand eine solche UeberfUllung im Handwerke, dass 
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namenllich bei dem Mangel an Bestellung das Gewerbe in jene Abnahme kam, 
in der wir es bei eintretenden Kriedenszeiten gewahren. 

Die Meister dachten jetzt, wo sie wieder Müsse und Ruhe hatten, mit Ernst 
daran, ihre alte hervorragende Stellung abermals cinzunebmen. Sie Sengen 
damit an , das iglauer Fabrikat durch strenge Beobachtung der gegebenen Re- 
geln neuerdings in guten Ruf zu bringen. Sie verfuhren mit schweren, im Ar- 
tikelbriefe vorgeschriebenen Strafen gegen Jene, welche die Tücher nicht genau 
nach den gesetzlichen Bestimmungen anfertigten ’ und sahen ernstlich darauf, 
dass Niemand Uber das Handwerk etwas Schlimmes sage , was er nicht zu be- 
weisen im Stande war’. Endlich meinten sie auch der UeberfUllung im Hand- 
werke durch möglichst grosse Schwierigkeiten bei Erlangung des Meisterrechts 
Vorbeugen zu können. 

Es kamen desshalb im Jahre tStO’ (feria secunda post Dom. oculi) die ge- 
sebwomen und andern Meister des Tuchmacherhandwerks vor Rath und Bür- 
germeister und stellten vor, dass in Betreff der Lehrknechte und Lchrjungen 
von der alten löblichen Gewohnheit abgewichen worden sei, wodurch dem Ge- 
werbe Schaden und Schande erwachsen wäre und baten , ihnen die unter ein- 
ander festgesetzten Artikel zu bestlitigen und in’s Stadtbuch schreiben zu las- 
sen. Diese Artikel bestanden darin, dass jeder Meister, der einen Knaben 
dingen wolle, diess mindestens auf vier Jahre tbun müsse; wer einen >ge- 
wahsen« Knecht dinge, solle es auf drei — und eines Meisters Sehn auf dritte- 
halb Jahr thun svnd das gescbiecht. Das ainer so leyebt czu dem hantwereb 
niht kumb als vnser vmbsessen nachpam Ires bantwerebs thun Die Da ler- 
knecht dingen auf ain Yar oder auf ayn halbs Yar, Vnd nemen gelt von In Dör- 
nach wan sie herkomen so wellen sie neben yn einsitzen vnd czu mayster wer- 
den a. Der Rath bestätigte diese Artikel, ohne auch hier den Zusatz der 
Minderung oder Mehrung nach seinem Belieben hinzu zu fügen. 

Auf solche Weise wichen die iglauer Heister von der Gewohnheit der Um- 
gegend ab und der Grund hievon ist leicht einzuseben. Nur dadurch, dass sie 
einen längeren Zeitraum festselzten, um das Meisterrecht zu erlangen, schreck- 
ten sie Viele vom Eintritte in den Zunftverband ab, da man ja anderwärts z. B. 
in Wien nach den Statuten von ti29 und 1476* an gor keine bosondren Bedin- 
gungen gebunden war und demnach lieber dort als hier eintrat. Freilich war 
diess nur ein Palliativmittel — allein es fehlte damals die Einsicht, den eigent- 
lichen Gründen des Verfalls tiefer nach zu forschen und radikale Heilmittel zu 
ersinnen und anzuwenden. 

Die ruhigen Zeiten , deren sich jetzt nach den Kriegsunruhen endlich Iglau 
erfreute , wirkten auf die Entwicklung der Stadt äusserst wohlthätig ein. Die 
Gewerbe kamen in neuen Aufschwung und blühten schöner und prächtiger em- 
por, als früher. Aber je tüchtiger sich die Einzelnen fühlten, desto mehr waren 

1 Stadtbuch A. IV. 

S Stadtbueb A. V. 

I Daselbst. 

4 Codex im wiener Archiv. Originalurkunde 
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sie geneigt, aus der bescheidnen Stellung, in welche man sie gedrängt batte, 
heraus zu treten und den Kampf mit den Mälzern und somit mit dem Rathe selbst 
aufzunehmen. Der Letztere wusste genau, dass es sich um seine Stellung handle 
und er meinte erst die Stüsse durch Ausweichen und Nachgiebigkeit abvvenden 
zu können , wie u. a. eben die Tuchmacberartikel von 1 51 0 beweisen ; allein 
seine Milde ward, wie diess immer zu geschehen pflegt, für Schwäche gehalten 
und ermunterte die Bürgerschaft zu stets gespannteren Anforderungen. Fast 
demUtbig klingen in dieser Zeit die Eingangs- und Schlussformeln der einzlen 
Artikelbriefe, welche der Rath den Handwerkern Uber ihr Begehren berausgab, 
während sie später einen stolzen, selbstbewussten Ton annehmen'. — Dass 
diese Milde kein geeignetes Mittel war, das Ansehen aufrecht zu erhallen, ver- 
steht sich von selbst. Was immer der Rath xum Besten der Stadt thun und 
unternehmen mochte , ward gehässig ausgelegt , zufällig eintretende Umstände 
wurden dem Rathe übel genommen , als hätte er sie absichtlich hervorgerufen 
oder nicht gehindert ; kurz , der Zwiespalt ward stets grosser , das Verhältniss 
immer gespannter, so, dass es keiner besonders wichtigen Dinge bedurfte, um 
einen ernsten Zusammenstoss herbei zu fuhren, denn wer einen Casus belli 
sucht, braucht eben nicht weil zu gehen; erlässt sich mit Leichtigkeit vom 
Zaune brechen. 

So geschah es denn auch. 



II. 



KevoluUoD. JtlDgrer RrUi. Vereinbirung t. ISM. Brand. Politiavher Proieaa dar Gemeinde. 

In der Nacht des 4. Oktobers 1 520 riss der Lucasteicb und die Wasserwo- 
gen durchbrachen die Dämme der Übrigen eilf Triescherteiche , so, dass die 
Massen , immer hoher schwellend , bald das Ledererthal Überfluteten , Häuser 
einrissen und Menschen in ihren Fluten begruben*. Die Schuld an dieser 
Ueberschwemmung wurde — und vielleicht nicht ganz mit Unrecht — von dem 
Volke dem Rathe zugeschricben. Dieser hatte, durch keine Coutrole von Seite 
der Gemeinde irgendwie beirrt, einen neuen Fischmeister angestcllt, der, wahr- 
scheinlich ein Protektionskind einiger Rathsverwandter , sich um den Dienst 
wenig kümmerte und die Sorge Uber die Teiche, die Aufrechthaltung der Dämme 
und das Ziehen der Schleussen vernachlässigte, wodurch die Regelung des Äb- 
und Zuflusses unterbrochen ward. 

Ein allgemeines Murren gegen den Rath erhub sich und die Flamme der 
Empörung drohte aufzulodern. Zwar gieng die Beerdigung der vier und dreis- 
sig Leichen , die man gefunden , noch ohne offenen Aufruhr vor sich , da sich 
die Gemeinde in ihren Massregeln gegen die Obrigkeit noch nicht geeinigt halte ; 
allein als man vier Wochen darauf abermals einen Leichnam aus dem Wasser 



t Siebe meine ArUkel: Oeslr. LiterelurblRUer tSSt. Nr. to — 49 Uber igl. Gewerbver- 
hlllnisse im 46. Jebrh. 

1 d'Elvert 148. Slerly MS. 1, 4 80. 
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zog, auch der Rath die ganze Zeit Uber nichts zur Beruhigung der GemUther ge- 
than hatte, da brausten die Leidenschaften der Menge auf. Das Volk scharte 
sich zusammen und die Zünfte, welche die ganze Zeit Uber dasselbe zu ihren 
Zwecken bearbeitet hatten , stachelten es zu Thaten auf. Der Guardian des 
Minoritenklosters Joh. HofTmann rUumte bereitwillig sein Kloster fur die illega- 
len Zusammenkünfte der Gemeinde ein und hier wählten sie denn eigenmäch- 
tig vier »praesides communitatisi, welche als Repräsentanten der Bürgerschaft 
auf das Rathhaus giengen , um den Rath zur Verantwortung zu ziehen und ihn 
wegen Todtschlags anzuklagen. Während die vier Gemeinen ihren Auftrag ans- 
richteten, schlossen sämmtliche im Kloster versammelte Handwerker ein BUnd- 
niss, in welchem sie sich verpflichteten, einmUtbig gegen den Rath zu handeln. 
Diess BUndniss bekräftigten sie dadurch, dass jede Zunft der darüber entwor- 
fenen erkunde ihr Zechsiegel beidruckte. 

Während nun hier mindestens nach einer, gewissermassen legal scheinen- 
den Form die Massregeln besprochen wurden, die man ergreifen wollte, zog das 
gemeine, seit langem inflammierte Volk mit dem todten Körper vor das Rath- 
haus und drohte, die Ralhsmitglieder persönlich zu misshandeln. Diess lag nun 
aber nicht im Plane der Vcrschwomen ; sic eilten der Menge nach und es ge- 
lang insbesondre dem Ansehen der Tuchmacher, deren Gesinde wol am meisten 
beim Aufstande betheiliget war, die Ruhe wieder herzustellen ' , nachdem der 
Rath sich ausserordentlich nachgiebig gezeigt und in alle, von den Handwer- 
kern geforderten Bedingungen gewilliget hatte. — Er hatte hiemit eigentlich 
sein eignes Todesurlhcil unterzeichnet. 

Die Zünfte Messen zwar den Rath sowol dem Namen als auch den Personen 
nach noch fortbestchen, nahmen ihm aber alle Macht, indem sic einen zweiten, 
aus vier und zwanzig zünftigen Personen bestehenden sogenannten ajUngeren 
Ratha an die Seite setzten, der sein Regiment damit begann, von den früheren 
Herren Rechnung Uber das Gemeindovermögen und eine Rechtfertigung der bis- 
herigen Verwaltung zu begehren. Zu gleicher Zeit erlaubten die beiden Räthe, 
der alte und jüngere, den freien Wein- und Bierschank, erliessen den Lederern, 
welche am meisten durch das Wasser be.schädigt worden waren , eigenmächtig 
des Königs Losung auf zehn Jahre und übten bald eine Herrschaft aus, welche 
durch nichts in Schranken gehalten wurde. Ja, die eigene Bürgerschaft, die 
jetzt ihre Macht kennen gelernt hatte und Freiheit mit Gesetzlosigkeit verwech- 
selte, konnte bald nicht mehr im Zaume gehalten werden. Durch einen furcht- 
baren Terrorismus wurden Rathspersonen willkuhrlich ab- und eingesetzt und 
in den Kerker geworfen. Dörfer und Höfe verpfändete man und trieb allen 
möglichen Unfug, wozu die Sittenlosigkcit der damaligen Zeit in allen Schichten 
der Ge.sellschaft nicht wenig beitrug. Ueberhaupt benahm sich die Bürgerschaft 
so, als ob gar keine Obrigkeit vorhanden wäre. 

Dem neuen Rathe wurde doch dieses Treiben endlich selbst zu arg und 
er wendete sich bittlich an König Ludwig, der durch Vorforderung von 
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Gesandten beider Pai3eicn nach Brllnn durch seine Comniissüre (Mittwoch nach 
St. Jakob ') einen Vergleich zu Stande brachte, verrnüge dessen die Raths- 
gliedcr künftig mit Zustimmung der vier Gemeinen und der Zunftvorsteher ein- 
gesetzt, und in den Ruth nur vier Personen aus der Millzerschaft aufgenommen 
werden sollten. Zur Controle der VermOgensgebabrung sollte tiberdiess die 
Gemeinde noch vier unparteiische Männer wühlen dürfen, welche die Rechnun- 
gen prüfen und begutachten sollten. Den Zünften ward aufgetragen, keine Ver- 
bindungen mehr miteinunder einzugehen, sondern sich streng bloss nach ihren, 
von Kaisern und Künigen bestittigten Privilegien zu ballen ; der freie Wein- 
.schank wird nur acht Tage vor und nach jedem Jahrmarkt Jedermann erlaubt 
u. s. f. 

Mit diesem Vergleiche aber war keine Partei zufrieden. Fortdauernde Un- 
ruhen charakterisierten die Zeit und der KOnig musste endlich seinen Landes- 
unterkämmerer selbst nach Iglau senden, wollte er Ordnung schaffen. Dieser 
brachte 1322 eine neue Vereinbarung* zu Stande. Die, durch die Revolte von 
1.320 zu dem Sladtregimenic gekommenen Personen sollten in den zwei Rüthen 
verbleiben , aber noch ein dritter Rath hinzugefügt werden, der aus vier Mül- 
zern und aus acht Geschwornen aus dem llandwerkstande bestehen sollte. Der 
alte Rath muss vor den vier »Gemeinen« jührlich Rechnung legen. Ueberdicss 
sollen die Letzteren mit den Geschwornen festsetzen , wie viel Bier nach dem 
Gerstenpreise um einen Pfennig zu geben und wie die Kinfuhr dieses Arti- 
kels von aussen her zu regeln sei. Auch bezüglich des Weinsebanks trat eine 
Art beschrünktcr Freiheit ein, indem die jührliche Bestimmung über diesen 
Punkt den vier Gemeinen mit den Viertelmeistern der Handwerker überlassen 
ward. Der neue dreitheilige Rath sollte von der Bürgerschaft als »königliche 
Amtleute« geachtet werden. 

Somit halten denn die Bürger Iglau's erreicht , was nur immer gewünscht 
wurde: die Handwerker hatten Theil an der Stadtregierung; der Gemeinde 
ward das Budget milgetheill und von ihren Reprüsentanten geprüft , der Rath 
verantwortlich gemacht für all zu grosse Ausgaben und auf solche Weise ein 
vollständig konstitutionelles Regierungssystem hcrgeslellt, welches den Einzel- 
nen die nöthige Freiheit im Innern und dem Ganzen Ansehen und Ehre nach 
aussen garantierte. Was die wenigsten mittelbaren Stüdtc jener Zeit besessen, 
halle sich Iglau erworben — und dennoch waren die Bürger hiemil unzufrie- 
den. Freilich gab es auch mancherlei Ursachen, die ein inniges Zusammen- 
gehen von Rath und Gemeinde hinderten. Das gegenseitige Misstrauen war 
durch den Conipromiss nicht ausgetilgt worden und von beiden Seiten wurden 
alle Unternehmungen mit gehässigen Augen betrachtet; ferner mochte vielleicht 
auch in Iglau diu zündende Idee von der kirchlichen Freiheit , die sich mit Bli- 
tzesschnelle hieher verbreitet halle, wie anderwürts missverstanden worden 
sein und das Fundament allmüblich untergraben haben, auf weichem die bür- 
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gerliclie Freiheit aufgebaiil war; cndiicb herrschte aber damals eine Zucht- und 
Sitlenlosigkcit in Iglau, welche Überhaupt alle bestehende Ordnung schwan- 
kend und illusorisch machte. 

Der freie Weinschank trug nicht wenig dazu bei , die Sitten zu verderben, 
indem sieh die Mtlnner leicht verleiten liessen, von ihren Ge.schilflen weg in die 
Weinstube irgend eines Bekannten zu gehen und indem selbst Weiber nach dem 
Besitch von SehanklokalililUui lüstern wurticn , da sie es doch früher, wo nur 
auf dem Bathhaiise Wein geschenkt ward, nie gewagt haben wttrdim, zu er- 
scheinen. Dicss alles brachte grosses Unglück über die Stadt. Am 18. Mai 
1523 ncmlich hatten einige sittenlose Tuch- und llutmachcrweiber etwas zu 
viel guten ungarischen Wein genossen und trieben dann allerlei .schainlosc Bos- 
sen in den Badstuben, bis sie in ein Haus in der Böhmgasse einkehrten, um sich 
daselbst DKrapfen« zu backen iitid zu tanzen. Durch Unvorsichtigkeit entstand 
Feuer, das, genährt durch einen starken Sluruiwitid , bald den grti.sstcn Theil 
der Stadt mit Kirchen und Thttrmen verzehrte. Freilich halte die.ses Unglück 
auch auf andre zufällige Weise entstehen künnen, allein so, wie die Dinge eben 
jetzt standen, unterlicssen die mit den Zustünden Unzufriednen nicht, das F.r- 
uigniss in ihrem Sinne au.szubeuten. Die katholische Geistlichkeit behauptete, 
es sei diess eine Schickung und Strafe Gottes, weil man sich der neuen luthe- 
rischen Lehre zuneige; der Bath wieder behauptete, es sei diess die Folge des 
freien Weinsehankrechtes und es werde noch grilsseres Uebel Uber die Stadt 
kommen , wofern man diess Becht nicht wieder zurUcknühme. Beide suchten 
nun den bereits verlornen Boden wieder zurückzngewinnen, allein sie scheiter- 
ten an der Conse(|uenz uml Festigkeit, mit welcher die Gemeinde an dem ein- 
mal Errungenen festhielt. Die Bemühung des Balhes aber, die Conzessionen 
neuerdings zu kassieren, stachelten das Misstrauen der Gemeinde immer höher, 
die Spaltung ward stets grösser, der rohere l’öbel, nicht ahnend, welche Trag- 
weite sein Benehmen haben könnte, betrug sich gegen die Mitglieder der drei 
Büthe auf eine so verhöhnende und verletzende Weise, dass jede Autoritüt 
schwand und dass ein anarchischer Zustand eiutreten musste, wenn nicht etwa 
der König Mittel schalTle. 

An diesen wandte sich desshalb der Rath und König Ludwig sandle zur 
Untersuchung der Dinge einen Commissilr nach Iglau ab, welcher aber von dem 
Gesindel der Stadt verhöhnt und verspottet wurde. Ausserordentlich erbittert 
Uber die, seinem Gesandten angethane Schmach forderte Ludwig beide Parteien 
vor sich nach Ofen. Sie erschienen; die Deputation des Bathes brachte vier 
und zwanzig Gravamina gegen die Gemeinde mit, worin übrigens viele Punkte 
waren, welche durch den Vergleich von 1522 ihre Erledigung schon gefunden 
hatten. Ueber die Handwerker beschwerten sie sich (in den Artikeln 2 und 3') 
in mehrfacher Weise: dass sie Bündnisse gegen die Obrigkeit geschlossen und 
mit ihren Zechsiegeln bc^krUftigt hütten , dass sie Jeden , der beim Zeichen des 
Glockenläutens nicht bei ihnen stünde, für ehrlos und des Handwerks verlustig 

t Iglouer Kronik t'ol. X, 2. Sterty MS. 1, 24A. 
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bclrachtcn wtlrdpn (Art. 83) u. dgl. m. Die Üepuliorlen der Gegenpartei, wor- 
unter sich auch ein Tuchmacher befand, halten Ewar einen mächtigen Protektor 
an dem I.nndesunterkliminerer , allein trotz dieser Unterstützung verloren sie 
iliren Prozess und wurden in’s Gefilngniss geworfen, indess die Rathsmitglieder 
gnädig und mit kuniglichen Mandaten versehen nach Hause reiseten. Zwar 
fürchtete man, dass in Iglau neuerdings bei der RUckkunft der Rathsdeputierlen 
eine Revolution losbrechen wurde, da die Handwerker geschworen hatten , sie 
wurden fUr Jeden ihrer vier Gesandten, dem in Ofen das Leben genommen 
wurde, zwanzig aus dem Rathc hängen — allein, als ihre Vertrauensmänner 
nach achtwöchentlicheni Arreste mit heiler Haut entlassen wurden und das 
Mandat des Königs die Gemeinde energisch an ihre PIlicht, dem Rathe zu folgen, 
erinnerte', fügte sich die Bürgerschaft, ja man Hess cs sich sogar gefallen, dass 
den Handwerken die Zechsiegel abgenommen wurden, mit denen sie Missbrauch 
getrieben hatten, dass man ihnen verbot, Verbindungen unter einander einzu- 
gehen oder Zusammenkünfte zu halten. Ja selbst die Sessionen jedes einzelnen 
Gewerbes zur Besprechung innerer Angelegenheiten wurden von der Bewilli- 
gung des Rathes abhängig gemacht, und im Falle der Gewährung musste stets 
ein Abgesandter des Rathes anwesend sein. Dieses Patent*, datiert aus Ofen, 
Sonntag nach St. Lucia I5ii, wurde nicht bloss den geschwornen Meistern der 
Handwerke mitgetlieilt, solidem im Beisein sämmllichcr Handwerksmilglieder 
verlesen. — Auch wurden bald darauf die vier controlierenden Gemeinen aus 
dem Rathe abgeschalft, dieser wieder in zwei Sektionen getheilt und der freie 
Weinschank aufgehoben. 



III. 



Das Zechsiegel. Gründe der Gcbraucherlauboiss. Religion. 

Auf solche Weise hatte die Gemeinde nicht nur alle früher errungenen Vor- 
theile gänzlich verloren, sondern sie hieng jetzt sogar mehr als jo vom Rathe 
ab und halte an Ehre und Ansehen Einbusse erlitten. Die Handwerke waren 
durch Abforderung ihrer Sigillc empfindlich gestraft worden und mussten die 
Schande erleiden, ihre Zunflcorrespondenzen durch den Rath und das städtische 
Siegel siegeln zu lassen. Diese Schande traf natürlich zumeist eben jene Ge- 
werbe, welche den ausgebreitetsten Briefwechsel unterhielten und da war wol 
keines so schlimm daran , als das Tucbmacherhandwerk, welches den ausge- 
dehntesten Verkehr besass , dessen Siegel w eit und breit gekannt und geachtet 
war und dem der Verlust desselben zu den unangenehmsten Fragen, Erörtemn- 
gen und Glossen fuhren musste. Die Tuchmacher weigerten sich demnach ent- 
schieden gegen das .\blicfcrn ihres Zechsigills als einen Akt, der sie in den Au- 
gen all Derjenigen, die mit ihnen zu thuu hatten, herabselzen musste. 



t Igtauer Archivurkunde. 
i Daselbst. 
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Sie thalcn alles mügliche, diese Schmach vom Handwerke abzuwUlten ; die 
geschwomen Meister giengen zum Rathc , versprachen , dem Könige als ihrem 
Erbherm treu und unterthönig zu sein, ebenso, die Rathsmitglieder als kö- 
nigliche Amtleute zu ehren , sic zu unterstützen bei Tag und Nacht mit Leib 
und Gut und ihnen Beistand zu leisten gegen alle Ungehorsamen ; allein der 
Rath gab natürlich zur Antwort, sie möchten nur zuerst selber den Ungehorsam 
und Trotz ablegen und ihr Siegel auf das Rathhaus bringen, wie es die Übrigen 
Handwerke bereits gethan hlitten. Da wandten sich die Geschwomen an den 
obersten Ilauptmann von Böhmen , den Herzog Karl von MUnsterberg mit der 
Bitte, sie beim Könige zu unterstützen , allein trotz der Mühe, welche sich der 
Herzog gab, erlangte er Nichts und mahnte die Zunft in seinem Briefe von 01- 
mUtz (Frohnleichnam 1533)' zum Gehorsam, um sich nicht grössere Ungnade 
von Seite des Königs zuzuziehen. Wirksamer war die Bitte des obersten Kanz- 
lers Adam von Nculiaus gewesen, welcher (schon im M.irz 1525)* wenigstens 
so viel erlangt hatte, dass das Zechsiegel beim Bürgermeister erliegen solle und 
dass die Zunft Alles, was zu siegeln wörc, nur in Gegenwart und mit Bewil- 
ligung des Bürgermeisters auf dem Rathhause siegeln dürfe. 

Aber auch mit dieser beschrankten Freiheit stellte sich die , in ihrem In- 
nersten angegritVeue Zunft nicht zufrieden. Sie sparte weder Geld noch Ver- 
sprechungen, um zu ihrem Ziele zu gelangen und cs kostete «cyn grosse Summa 
geldts mit groszer .Myhe vnnd Arbait an kgl. May. vnd Commissaren»', ehe sie 
den günstigen Beschluss durchsetzte. 

Auch der Rath scheint die Bitte der Tuchmacher befürwortet zu haben, 
denn in dem ofrenen Mandate König Ludwigs ddo. Ofen, Kreuzerhöhungstag 
1525*, kam ausdrücklich vor, dass der König sowol der Tuchmacher als auch 
des Rathes Schreiben erhalten und • verstanden i und sich dadurch bewogen 
gefühlt habe, »damit fort Einigkeit unter Beiden erhalten werde« der Zunft ihr 
Siegel zu belassen in der Erwartung, sie würden cs künftig nur in ehrlichen 
Dingen gebrauchen und ihrer Pflichten gegen König und Obrigkeit stets einge- 
denk sein. 

Die Gründe, warum gerade den Tuchmachern unter allen Handwerken 
allein diese Gunst zu Theil wurde, mögen triftig gewesen sein. Einmal bildete 
diess Gewerbe den Hauptnahrungszweig der Stadt und bei der Stockung dieses 
Geschiifts musste Iglau selbst in Verfall gerathen ; diese Stockung ward aber 
durch die Rückbchaltung des Zcchsiegels, das bei allen fremden Kaufleuten be- 
kannt und accreditierl war, herbeigefuhrt, daher die Freigebung desselben eine 
Lebensfrage war; dann waren es ja gerade die Tuchmacher, welche bei der 
Revolution von 1.520 die Menge bändigten und die Ratbsverwandten von Miss- 
handlungen durch den Pöbel befreiten ; endlich war ja ein Repräsentant dieses 



< BrUnner Archivurkunde. (SMndisches Archiv.) 
i Iglaoer Archivurkunde. 

3 Gewerbbuch I, eue dem Tucbmachcrarchive. 
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Ge\verl>cs (der sogenannte Eisern Mantel) in Ofen gefangen gesetzt und somit 
das aufrührerische Handwerk dadurch gleichsam selbst gestraft worden. Diess 
alles mochte zusammen wirken, um den König zur Milde zu stimmen. 

Uebrigens war das Versprechen der Tuchmacher, dem Rathc unbedingt 
Gehorsam zu leisten, leichter gegeben, als gehalten; die Elemente waren noch 
zu sehr in der Gührung, die Ausgleichung war zu sehr von der absoluten Macht 
diktiert worden, als dass eine wirkliche Versöhnung im aufrichtigen Sinne hätte 
vor sich geben können und bald bricht auch der Groll zwischen den beiden 
Parteien auf einem andern Gebiete wieder los. — Vor der Hand aber schien 
mindestens vorläufig jede Lust zu Exzessen vorbei zu sein und bei der äusseren 
Ruhe, deren sich jetzt Iglau erfreute, konnte das Handwerk zu rechtem Blühen 
und Gedeihen gelangen. 

Selbst die religiösen Wirren, welche damals einen grossen Theil Deutsch- 
lands in blutige Kämpfe verwickelten, wirkten auf Iglau's Handels- und Ge- 
werbsthätigkeit nicht störend ein, denn ruhig nahm der Protestantismus von 
der Stadt Besitz und drängte die katholLsche Religion schrittwei.se zurtick, ohne, 
dass es zu andern Streitigkeiten gekommen wäre, als zu ein paar gelehrten 
Kontroversen. Dadurch bewies denn diese Stadt neuerdings ihren echt deut- 
schen Charakter. Während sie dem Eindringen des Hussitismus bis zum äus- 
sorsten widerstanden halte, weil diese Lehre als speziüsch-ccchisch das ger- 
mani.schc Element berührte — ward die Reformation als echt deutsches Institut 
mit offnen Armen aufgenommen und lange Zeit hindurch fest gehalten, was fUr 
Iglau’s Bildungszustände von höchster Bedeutung war. 



IV. Abschnitt. 

üebergang zur eigentlichen Zunft. 

I. 

Zünfte andrer SUdle. Hase gegen KaufgetielUcharten. Handwerksordnung Ferdinande 

von 1 5i7. 

Aehnliche Zustände, wie wir sie in Iglau fanden, zeigen sich zur selben 
Zeit fast in allen deutschen Städten und wenn die Vorgänge und Resultate nicht 
gleich sind, so mag daran nur jener grössere Kampf Schuld sein, unter dem 
das geringere Weh der einzlen Gemeinden verschwand. In Augsburg, Köln und 
Erfurt war es zu blutigen Fehden zwischen Zünften und Geschlechtern gekom- 
men , welche auch blutige Executionen nach sich zogen*. L'ebcrall zeigte sich 
unmittelbar vor dem Ausbruche der Glaubensspaltung eine Unruhe und zugleich 

I C. Hofier Städteweiea im <5. u. 16. Jsbrb. Archiv oslr. Getchicbtquellen. Bd. H, p. I9S. 
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ein Hasten und Eilen aus diesem Zustande der Unbehaglichkeit heraus zu kom- 
men , dass uns die verkehrten Massregeln gar nicht Wunder nehmen können, 
welche dabei eingeschlagen wurden, Wiihreud die höheren Slilnde ihre He- 
schwerden für den Reichstag von 1517 erwogen, traten auch die freien Reichs- 
städte zu Esslingen zusammen und entwarfen, um ihre Privilegien gegen Adel 
und Geistlichkeit zu schlitzen, ein Programm, welches fünfzehn Gravamina ent- 
hielt und in dem Ein Punkt von den Zünften insbesondre handelte, »Was be- 
schwernussen auch zu mercklichen Nachteyl der Stadt und ihrer Handwcrck in 
vil vnd manigfcllig weg daraus erwaehsen, dersellien haben die Erb-Slildt bei 
den dieselben bruderschaften gepraucht werden, gut wissen«' hiessesdorl und 
man stellte das Verlangen , die Zünfte mit allen Gebriiiichen, Ordnungen und 
Freiheiten abzuschaffen. 

Ganz auf dieselbe Weise sprachen sich auch die Stande der östreichischen 
Erblander aus, welche der Kaiser f 5)7 nach Innsbruck berufen hatte*. Sie 
beklagen sich, dass Zechen und Handwerke «zum Nachtheile allgemeinen Woh- 
les« mit Freiheiten ausgestatlet worden seien, ja, da.ss sie eigenmächtig Bru- 
derschaften aufgerichtet, auch Besiatigungsbriefe und Privilegien hinter dem 
Rücken der Stande erlangt hatten, in Folge derer »sy sich selbst zustralTen vn- 
dersteen«. Die Stande bitten desshalb um Abhilfe, 

Es war ein gemeinsamer Zug in allen deut,schen Landen, da,ss man mit den 
individuellen Vorrechten brechen und nirgend mehr jene UebergrilTe dulden 
wollte, welche aus den Ansprüchen einzelner Corporalionen entstanden waren. 
Dass diese Stimmung dem Auftreten der neuen I.ehre Pörderlieher war, als alles 
Andre, ist natürlieh, Adel und Geistlichkeit, namentlich die Letztere waren 
mit ihren ausserordentlichen Privilegien vcrha,sst und es wurde jede Gelegen- 
heit, ihre Macht zu stürzen, von den Bürgern und Rauerii begierig ergriffen. 
Aber auch gegen die Kapitalisten, welche den Handel gleich.sam monopolistisch 
betrieben, brauste ein unheilvoller Sturm auf. Die grossen Kaufgesellschaften, 
welche alles Geld in ihren Comptoiren sammelten und die Preise der Waaren 
nach Belieben stellten, waren ein fletgenstand des Hasses geworden. Schon 
)r>)2 hatten die Reichsstllnde ihre Stimme gegen dieses Treiben erhoben und 
auf dem Tage zu Köln ihre Beschwerden vorgebrachl, Uebrigens war durch 
die Entdeckung Amerika’s und die Auffindung eines Seewegs nach Ostindien 
ohnehin der Handel in ganz andre Bahnen gelenkt worden, indem die west- 
lichen Völker und namentlich England in den Vordergrund traten. Zwar ver- 
lor eigentlich Dcut.schland nichts dabei, denn eben die grossen Kaufge,sellschaf- 
ten für »Specerey, Erlz, Wollentuch u, s, f, « handelten Uber Antwerpen direkt 
mit Portugal, ja sendeten sogar Schiffe und Colonislcn nach Asien und Amerika 
— allein die Hansa , welche namentlich den Tuchversehleiss für Deutschland 
besorgt und das berühmte imeissnertuch« nach allen Weltgegcnden abgeselzt 



1 Archiv östr. Genchichtquellen. lid. <1, p. XUi. 
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halte, kam dadurch allmUhlich in Verfall und andere Studie blühten empor. 
Man nannte die Cunecntration der Kapitale in Einer iinnd IiIofs schiidlichen 
Wucher und fürchtete vom Grossbandel die l.'nterdrürkung oller kleinen Kauf- 
leule, weil noch das Verhidlni.ss zwischen Gross- und KlcinhUndlern nicht ge- 
funden w ar. Auch lag eben der Hass gegen alle Privilegien , also auch gegen 
die der Kaufgesellschaflen im Geiste der Zeit und zeigte sich hier eljen so gut, 
wie er sich in dem noch engeren und kleineren Kreise der Zünfte und Hand- 
werke kund gab. 

In Dezug auf I.elzlere gab Ferdinand I. den Wünschen der Stande I3S7 
nach'. Alle Zechen und Zünfte »mit ihren selbstgemachten Salzungen, Ord- 
nungen und darüber erhaltenen Bestätigungen« Avurden abgeschalTt. Es ist 
diess nun durchaus nicht so zu erklären, als ob mit diesem Patente pluizlich die 
Gewerbefreiheit oingefuhrl worden wäre, so wenig diess unter Kaiser Karl 
1349 oder Markgraf .lohann 1373, so wenig es unter Herzog Dudolf dem Stifter 
I3GI und 1304 der Fall war. Es handelte sich bei der Abschaifung der Zechen 
nur immer um die Wegnahme der Autonomie von Seite der Handwerksglieder 
und um die Unterordnung derselben unter eine obrigkeitliche Autorität. 

Hie Handwerksordnung Ferdinands zerfallt in zwei Theile, deren Eisler die 
Meister , deren I.etzter die Gesellen belrilTt. 

Kein Handwerk soll ohne Vorwissen des Baths und Bürgermeisters jeder 
Stadl Versammlungen hallen; es soll jährlich zwei Meister und zwei Gesellen, 
die dem Handwerk und der Obrigkeit den Schwur der Bedlichkeit und Treue 
leisten, wählen; diese müssen in Begleitung zweier Bathsglieder alle zwei bis 
vier Wochen Beschau hallen und böse Arbeit strafen. Zwietracht im Hand- 
werke wird nicht geduldet, der Hagcgenhandelnde bestraft, woliei Meister und 
Gesellen dem Bathe behilflich sein müssen. Die Beschauer sollen ohne Bück- 
sicht sprechen und aus dem HandwerksvermUgen für ihre Bemühung belohnt 
werden. Hie Firlangung des .Meislerreehts ist an einige Bedingungen gebunden, 
wozu die Verfertigung eines Meisterstücks oder die Ablegung einer Prüfung ge- 
hört. Es kann auch Einer in verwandten Gewerben Meister werden, muss 
aber dann getreiinle Werkstätten halten. Seine Wittwe kann, so lange sie sich 
nicht wieder verehlichl, die Geschäfte forlselzcn. Störer worden nicht ge- 
duldet. 

Hie Gest'llenordnung verlangt die .Meldung des zugereiselen Handwerks- 
burschen beim Aellesten, der ihn vor Bath und Bürgermeister führt und für ihn 
sorgt, wenn er krank ist. Hie Krankheils- oder Beslatlung.skixsleu werden 
aus dem Vermögen des Gesellen oder aus der Gescllenlade gedeckt. Zu Letz- 
terer haben zwei Gesellen, zwei Meister und zwei Balhsmilglieder die Schlüs- 
sel unil Gegensperre. Hen Burschen wird Treue, Gehorsam und Bescheidenheit 
zur PIlichl gemai'hl, das »Abreden«, Spielen u. dergl. verboten, der gemein- 
same Gottesdienst aufrecht erhallen, ihre frommen Gaben gut angewendet und 
darüber Bechnung geführt. 



1 Buchulli Kerd. I VMI, p. isa u. f. (LXVI;. 
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Mil diesen Besliirnnungen war dem Selfgovernment der ZUnfte allerdings 
ein Ende gemacht und es waren UebergrilTe unmöglich geworden, wenn das 
Gesell so gehandhnbt werden konnte, wie cs gegeben war. ln der Thal hiel- 
ten .sich vor der Hand die Zechen mindestens .scheinbar in ihren Schranken, 
weil weit wichtigere und höhere Interessen damals in Deutschland die Völker 
bewegten, wodurch alles IJehrige in den Hintergrund gedröngl ward. 



II. 



Wirkung der Handwerksordnung nuf Iglau. Beschau. Beschränkung der Heister. Verbot 
des Hendels mit fremdem Tuch. Errichtung der Zunft. 

Auch in Iglau herrschte nach Niederwerfung der Revolution die obrigkeit- 
liche Gewalt unbedingt über den Zünften. Hatten auch die Tuchmacher da- 
selbst, wie die Konzession der Siegelführung bewei.st, eine hervorragende Stel- 
lung unter den übrigen Handwerken erlangt, so wurden sie dennoch vom Ralhe 
abhüngig und konnten nur mehr in ganz geringem Massstabe selbst regelnd und 
ordnend auflrelen. 

Das Patent von 1527 trug seine Früchte. Es .stellte in jeder Beziehung 
zwischen den einzelnen Gewerben eine Uniformitiit auf, welche bisher nicht 
vorhanden gewesen war , indem die Tuchmacher stets eine exzeptionelle Stel- 
lung bescs.sen hatten. Jcizl mu.ssten sich die Letzteren bequemen, das Institut 
der »Viermeislert, welches bei den übrigen Handwerken schon seil langen 
Jahren existierte, anzunchmen'. So wie nach der Revolution von 1391 den 
übrigen Gewerben von Seile des Ralhes ZunRglieder vorgeselzl worden waren*, 
die unter dem Namen der Vierlelmeisler die Disziplinargcsetze streng zu hand- 
haben und alle Vorkommnisse von Bedeutung dem Rathe zu referieren hallen, 
so wurden auch den Tuchmachern jetzt Handwerksglicder oktrojiert, welche 
die Beschau zu pDcgcn und nach der Ordnung Ferdinands vorzugehen hallen. 

Dass von der »Beschaut erst jetzt die Rede ist, erkllliT sich durch den 
obrigkeitlichen Charakter, den diese Einrichtung nunmehr einnahm, genügend. 
Sie musste schon hingst bestanden haben und war höchst wahrscheinlich mit 
der flandrischen Einwanderung selbst nach Iglau gebracht worden, denn die 
Wollenweberordnung von Harderwijk erwähnt dieser Anstalt schon als einer 
längst bekannten, im Jahre 1360*. Auch in Wien enthält schon das Tuchbe- 
reiler- und Weberslatul von 1112 dieses Institut*. Auch wären ja die Quali- 
taisordnungen der iglaucr Tuchmacher von 1360 und 1412 ohne Sinn, wenn sie 
nicht durch Controle aufrecht erhallen worden wären. Jetzt aber kam die 
Beschau selbst in ein ganz anderes Licht, da sie durch Handwerksgenossen 
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geUbt wurde , welche , wenngleich von der Zunft gewählt , doch nur unter der 
Autorität des Rothes funktionierten. 

Der Kreis , in welchem sich das Handwerk frei bewegen durfte , war ein 
ausserordentlich enger und nur, wenn es sich um ganz besondere, die Qualität 
der Tücher allein betreffende Dinge bandelte, durften die Heister selbst Bestim- 
mungen und Anordnungen herausgeben, wie z. B. die Verordnung der Aelteren 
und Geschwornen war, dass FuttertUcher, sie seien gelb, roth, weiss oder von 
was immer für einer Farbe , ohne breite Leisten und Streifen gemacht werden 
sollten*. Alle etwas bedeutenderen und weiter greifenden Gesetze wurden vom 
Hathe diktiert. Es dürfte freilich bei dieser Codifikation das Gewerbe die Initia- 
tive ergriffen und der Rath nur auf Anbüren und Bitten der Heister seine Befehle 
ertheilt haben, allein die Selbständigkeit war dennoch der Zunft genommen. 

Uebrigens befand sie sich während dieser Zeit recht wohl , wozu die Ruhe 
und der Friede, dessen sich Iglau erfreute, das Heisto beitrugen. Der Export, 
früher durch das Unwesen der Räuber so sehr gehindert, wurde aufs neue an- 
geknUpft, die Jahrmärkte in Oberöstrcich und Ungarn fleissiger, als je besucht, 
und bei der strengeren Beschau, die jetzt eingeführt war, der Ruf des iglauer 
Fabrikats bald wieder gehoben. Von Seite des Rathes geschah so Handies zur 
Forderung des Handwerks , indem derselbe theils darauf sab , dass das Tuch 
gut erzeugt werde und theils, dass die Meister ihr Gedeihen und Fortkommen 
fänden. 

In ersterer Beziehung war das, f.'iSS herausgegebne Gesetz des Raths, dass 
kein Tuchmacher Ausschusswolle kaufen dürfe*, von Wichtigkeit, weil die 
Qualität der Wolle auf jene des Tuchs und dessen Ruf ausserordentlich ein- 
wirkte. Auch das, schon I.'iSS erlassene Verbot*, dass kein Heister bei einem 
Hitmeistcr seine Erzeugnisse färben lassen dürfe , sondern sie entw'eder selbst 
färben oder einem gelernten Färber übergeben müsse, ward strenge aufrecht 
erhalten. 

Wichtiger aber waren jene Institutionen, welche der Rath zum Schutze 
der Zunft und ihrer Glieder traf. Sie waren vom Geiste der Zeit diktiert und 
riefen durch Engherzigkeit und Kurzsichtigkeit gerade jene Resultate hervor, 
welche man vcrineiden wollte und wesshalb man in ganz Deutschland sich ge- 
einigt batte. Das Honopolwesen, gegen dessen Uebergriffe man zu Felde gezo- 
gen war, blühte gerade durch die Hittel, die man in unbegreiflicher Verblen- 
dung zu seinem Sturze w ählte, lustiger auf als je und machte sich um so breiter, 
je mehr es von Seite der Obrigkeit geschützt war. 

Die Handwerksordnung von 1.537 batte offenbar nur den Sinn gehabt, die 
bisherige allzu grosse Macht der Zünfte zu brechen und es für die Zukunft un- 
möglich zu machen, dass jemals die Männer desselben Gewerbes durch eigen- 
mächtiges Zusammenbandeln sich Vorrechte und Privilegien ertrotzen könnten. 



I Tochmacherarchiv. Gewerbbuch Nr. I. 
i Gawerbbueb Nr. I. 

3 Stadlarchivurkunde. 
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Diess halte man dadurch in’s Work setzen wollen, dass man den Zechen alle 
errungenen Freiheiten wegnahm und sic unbedingt einer Obrigkeit unterord- 
nete. Zugleich aber hatte man die Handwerksgenossen in einen engeren Kreis 
gebannt, damit sie der Rath leichter zu überwachen im Stande wäre und hatte 
eben dadurch den monopolistischen Geist , welchen man durch Ersteres ver- 
bannen wollte, wachgerufen und zur Wirksamkeit aiifgcmuntert. Die städti- 
schen Behörden thaten nun noch ein Uebriges und beuteten mit komischem 
Unverstände die zweite Seite des Gesetzes aus , indem sie die Zahl der Meister 
auf jede erlaubte Art zu beschränken suchten. Dadurch kamen sie alter nur 
den W'Unschen <ler Handw erksgenossen entgegen, die sich um so wohler befan- 
den, je Weniger ihrer waren. Man gab desshalb (feria VI'" post assumpt. Ma- 
riae) t.'U2 das Gesetz in Iglau', dass kein Tuchknappe »er sei ein Schlesinger 
oder aus einem anderen Lande« hier Meister werden könne, wenn er nicht 
früher vier Jahre lang als Geselle in der Stadt gearbeitet hätte ; auch die Knap- 
penzahl wurde beschränkt. Hatten schon seit 1 442 die Meister nur mit zwei 
Knappen arbeiten dürfen, so ward diese Erlaubniss jetzt auf bloss Einen herab- 
gesetzt*, weil, wie man meinte, jährlich zu viele Knappen aufgedingt würden, 
wie die noch vorhandnen Listen in der That ausweisen , denn wir linden z. B. 
im Jahre 
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eine Zifferreihe, die sich noch vennehren licsse. Man fürchtete, dass bei einem 
so grossen jährlichen Zuwachs die Stadt mit llandw erkern bald so überschwemmt 
sein würde, dass die Einzlen nicht würden von ihrer Arbeit leben können; 
daher suchte man die Anzahl zu mindern. 

Aber auch in andrer Beziehung arbeitete der Rath für monopolistische Ten- 
denzen zum besten des Tuchmacherhandwerks. Kr verfolgte nemlich mit aller 
Strenge Diejenigen, welche fremde Tücher nach Iglau brachten, um sie daselbst 
zu verhandeln. Der meiste Import fand aus Polna , einem kleinen , etwa zwei 
Meilen von Iglau gelegnen böhmischen Städtchen statt, welches seine Tücher so 
lukrativ verkaufte, dass sich .selbst Personen von Ansehen und Bedeutung da- 
bei betheiligten. Es wurde desshalb vom Käthe I53ä bestimmt, dass Jeder, 
welcher sich des Handelns mit fremden Tüchern schuldig mache, mit Weg- 
nahme der W'aarc bestraft würde, was in der That (z. B. I.M8, u. s. f.*J 
geschah. Ja, cs blieb nicht einmal bloss hiebei, .sondern der Rath suchte den 
Vortheil der Iglauer durch den Ruin der benachbarten Tuchmacher zu wahren, 
indem er gestattete, dass man den, auf iglauer Gebiete behndlichen Spinnern, 



1 Halhsprotocoll E. I. p. 7. Iglauer .Stadtarchiv. 
i iiewerbbiich II. 

3 Tuchmacherarchiv. 
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die von aussen her Wolle zum Spinnen Übernommen hüllen, Wolle und Gespinnst 
wegnehmen dürfe, was z. B. Triescher und Polnaer Fabrikanten geschah*. Ein 
Prozess, den Wenczelikh, Herr auf Serovic und Triesch führte, fiel zu Gunsten 
der Sladl aus und den Tuchmachern der Umgegend blieb nur das Recht der 
Reciprozilüt übrig, das sic auch, wie aus Klagen von IS30, 4 54S u. s. f. her- 
vorgeht, redlich ausübten. 

Auch nach einer anderen Richtung hin unterstützte der Rath das Hand- 
werk und zeigte, dass er eben so unduldsam gegen fremde Monopole sei, als er 
nachsichtig gegen die eignen war. Es hatten nemlich die Tuchmacher, welche 
gegen Pressburg handelten und dabei wie natürlich die Strasse Uber Wien ein- 
schlugen, der letzteren Sladl gegenüber einen barten Stand. Wien machte 
sein, seit undenklichen Zeiten verbrieftes Slapelrecht geltend und der dortige 
liansgraf handelte seinem Amte gemllss*. Die iglauer Kaiiflierrn (Tuchmacher, 
’Hulerer und Lederer), welche bisher diese Strasse ungehindert befahren hal- 
ten, beschwerten sich bitter darüber*. Es wurde ihnen nun wol bedeutet, 
dass nur zur Zeit, als König Matthias Corvinus im Besitze der Sladl Wien ge- 
wesen war, eine vollständige Handelsfreiheit geherrscht habe und dass seit der 
Rückkehr dieser Stadt unter llabshurgs Szepter die inländischen Kaufleute wie- 
der mehr geschützt werden müssten — allein die Iglauer scheinen damit doch 
nicht zufrieden gewesen zu .sein. Wie der ürgerliche Handel ausgieng, ist wol 
nicht urkundlich nachweisbar, aber es ist wahrscheinlich , dass sich auch die 
Iglauer nach den Handclsvorschriften König Maxmilians ddo. Innsbruck 22. Jün- 
ner 1515 halten mussten*. 

Je kräftiger aber der Rath die Interessen des Handwerks nach aussen und 
innen vertrat , desto mehr trug er halb unbewusst zur Slilrkung des Gewerbes 
selbst bei, das sich jetzt als gemeinsam und als zu Einem Körper erwachsen 
fühlen lernte und bald der Bevormundung überdrüssig w urde. Aber auch der 
Rath hatte Ursache, die Zügel nicht allzu stralT anzuspannen, denn er war, so 
wie der grösste Theil der Bürger, vollslilndig protestantisch geworden und 
konnte nicht wissen, ob er nicht die Hilfe der Bürger benöthigen würde, da die 
neue Lehre noch keineswegs einen sicheren Bestand halle, der Herrscher ka- 
tholisch war und auch im deutschen Reiche noch ein höchst schwankender Zu- 
stand in Bezug auf Religions.sachen herrschte. Er musste dabei trachten , sich 
namentlich mit dom Tuchmachergewerbe, das er selbst trotz des Turkenkriegs 
so sehr in Blüte gebracht halte , gut zu stellen und lieber Manches , was er bei 
vollsUtndiger Selbständigkeit nicht zugelassen hülle, zu dulden und sich bei 
manchen Vorgängen nur passiv zu hallen. 



I Tuchmachersrehiv uad atRcU. Archiv. 

Z Httllmann a. a. 0. 

S Iglauer Arebivurkuode. 

4 Böhm Verhandluogen. Oestr. Geachicblquellcn, Bd. 44. p.ZSS — 305. 
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Dahin gehOrle denn nun die vollständige Constituiorung des Tuchmacher- 
gewerbes zu einer Zunft mit Zunftzwang, die im Jahre 1556 erfolgte, nachdem 
schon 1 538 das erste Beispiel einer Innung im eigentlichen Sinne zu OlmUtz von 
Seite der TOpfer vorgekommen war*. 



V. Abschnitt. 

Wirkaamkeit der neuen Zunft. 

I. 

CoDStituierung der Zuoft. Finiozielle Lage. 

Das Tuchmacherhandwerk benutzte die Passivitiit des Raths, um sich 
selbständiger und unabhängiger zu stellen. Es wählte netnlich 1556 sogleich 
einen Aeltesten, ferner einen Polsterherrn oder Senior und dreizehn Ge- 
schworne’. Diese sollten die Leitung der Zunft — natürlich unter Controle des 
Raths — haben und die Geschwornen namentlich der Bcschauanstalt ver- 
stehen. Dadurch wurden die Viermeister beseitiget und das Institut wesentlich 
gehoben. Denn während diese Viermeister nur gleichsam als bestellte Beamte 
des Rathes ihre Funktionen ausgeUbt und dadurch stets die druckende Ab- 
hängigkeit des Handwerks von der Obrigkeit gezeigt hatten, waren die jetzigen 
Beschauer von und aus der Zunft selbst gewählt und standen ihren Gewerbs- 
genossen näher, als früher. Man hatte dadurch d.ns Gute der Einrichtung bei- 
bchalten , das Gehässige derselben aber vermieden und sich selbst dem ewig 
bevormundenden Rathe gegenüber eine freiere Stellung gegeben. Das Ansehen 
dieser Geschwornen war theils durch das gehobne ZunflgefUhl hergestellt, theils 
durch die, doch immer in letzter Instanz vorhandne Autorität des Rathes. Die- 
ser Letztere, dem die neue Veränderung keineswegs angenehm sein konnte, 
da er hierdurch eine Art lloheitsrecht verloren hatte, schwieg nichts desto we- 
niger still zu diesem Umschwung der Dinge und verhielt sich ganz unthätig, in- 
dem er die neue Constitution weder rechtskräftig bestätigte, noch in's Stadtbuch 
eintragen Hess. 

Die Zunft hingegen begann in Bezug auf Beschlussfassung und Durchfüh- 
rung so zu handeln , als ob sie legal hiezu autorisiert wäre und indem sie nach 
aussen und innen ein vollkommen gegliedertes Ganzes darzustellcn sich be- 
mühte, gieng die Einzelheit in ihr unter; die Individualität ward nicht geachtet 
und verschwand unter der Allgemeinheit. Dass ein solcher Zustand bald Un- 
zufriedenheit hervorrufen musste, warwol natürlich; der Gemcingeist, welcher 
die Zunft anfänglich zusammengehalten hatte, fieng bald an zu fehlen und 

1 Ißlauer Archivurlfunde. 

i Uoldnes Gewerbbuch Nr. III und weisses Nr. II. Tuchmacherarehiv. 
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wurde durch Strenge und Druck ersetzt, die um so unerträglicher waren, je 
mehr man fühlte, dass sie von Uandwerksgenossen ausgiengen, die man selber 
zu einer Bedeutung erst empor gehoben batte. 

Das Erste, was die Aufmerksamkeit der neuen Zunftherm auf sich zog, 
war die finanzielle Lage der Zunft. Bisher batten die Einkünfte ausser einigen 
freiwilligen Gaben höchstens in den Strafgeldern bestanden, welche bei einzel- 
nen Uebertretungen in die gemeinsame Kasse flössen und von denen zum Theile 
jene Anstalten mit erhalten wurden, welche zum Dienste des ganzen Handwerks 
vorhanden waren, wie z. B. Stümpfe u. s. f. 

Dessenungeachtet hatte die Zunft bereits ein Vermögen gesammelt, welches 
alljährlich von den abtretenden Geschworenen den neuen Ubergeben ward, und 
das sich vom Jahre 1 552 an ziemlich genau verfolgen lässt , da es in den Ge- 
wcrbebUchern * genau veneichnet ist. Wirsetzen, um die Vermögensumslönde 
nachzuweisen , hicmit die Ausweise von einigen Jahren hichcr, wobei zu be- 
merken ist, dass etwaige Jahresabnahmen bezüglich des Einkommens ihren 
besondren Grund in Reparaturauslagen haben , welche bei den Baulichkeiten 
vorkamen, oder im Ankacfe von llüusem u. dergl., Dinge, die stets genau no- 
tiert sind. Der Veniiögensstand war im 
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Han ersieht aus dieser Zusammenstellung , dass schon vor dem Jahre 1 556 
ein Stammvermögen vorhanden war, womit die gemeinsamen Auslagen gedeckt 
werden konnten. Das Gewerbe war von jeher schon bemüht gewesen , Plätze 
zu erwerben, wohin man die fUr den Handwerksbetrieb nöthigen Baulichkeiten 
setzen konnte. So hatte man schon 1494 von den Minoriten das Wasser bei der 



< Gewerbbuch Nr. I. (braunes.) TuchmacberarchiT. 
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Hollwehre (Helbyer) und die daselbst befiodliche Wiese , da sie nicht verkäuf- 
lich und dennoch prächtig gelegen war, um einen jährlichen Zins von 4 Schock 
gepachtet* und erneute diesen Pacht von SO zu 20 Jahren, weil man daselbst 
eine Stampf- und Walkmühle errichtet hatte, die jeder Tuchmacher natürlich 
gegen eine Vergütung nach der QuantiUt und Qualität seiner Tücher benützen 
konnte; diese Gebühr diente dazu, den Pachtzins zu bezahlen, diu Baulichkei- 
ten zu erhalten und das ZunftvemiOgen zu vermehren. 



II. 



Vermehrunit des Einkoimneas. Streit wegen der TucbrabnieD. Erwerbungen der Zunft. 

Neucunslituierung. Plackereien. TucbzablbescbrUnkung. üiizurriedenbait. 

Nach 15.56 konnte die Zunft freier mit ihrem Vermögen schalten und man 
schlug zur Hebung der Pinanzlagc einen doppelten Weg ein : nemlieh die Ver- 
mehrung des Kinkonimens und die Verinindrung der Ausgaben. 

Erstere ge.schah dadurch, dass man jetzt, wo die Zunft vollständig geglie- 
dert war, für die Aufnahme in den Zunftverband gewisse Taxen feslselzte, 
welche in die Handwerkskasse flössen, und dann, dass man zu Gunsten des 
gemeinen Vermögens die Tuchrahnien, die sich nicht im Besitze cinzler Eigen- 
thOmer befanden , einer Art Steuer zu unterziehen gedachte, ein Projekt, wel- 
ches zwar erfüllt wurde, aber nicht im Sinne der Zunft, so dass daraus viel 
Zwist und Hader entstand. 

Nur, wer eignen Grund und Boden besass, hatte bisher das Recht gehabt, 
gegen einfache Anmeldung beim Stadtrathe Rahmen aufzustellen und sie zum 
Aufspanuen der Tücher zu benützen. Die ärmeren Tuchmacher aber, welche 
kein eigenes Haus halten, mussten bei den Rabmenbesitzern, wahrscheinlich 
gegen ein bestimmtes Entgelt, ihre Waaren anschlagen. Dadurch erhielten die 
Reicheren einen Zins, den jetzt die Zunft für sich ausbeuten wollte. Sie suchte 
des.shalb das Aufstellen neuer Rahmen von Seile der Privaten zu hindern. Als 
nun, fussend auf dem alten Gewohnheitsrechte, ein Tuchmacher Namens Win- 
terberger IS.56‘ die Bäume seines Gartens fällen licss und dann heim Rathe um 
die Bewilligung, daselbst Rahmen aufstellen zu dürfen, formaliter cinschritt, 
ward ihm diess Begehren, allem bisherigen Gebrauch entgegen, zu seiner gros- 
sen Verwunderung rundweg abgeschlagen. Er wandte sich nun mit seiner 
Bitte an den I.andesuntcrkämincrcr Premck von Wickova, welcher dem St.idt- 
rathe befahl, das Gesuch des um Iglau noch durch dreissigjäbrige Dienstleistun- 
gen hochverdienten Mannes augenblicklich zu bewilligen, was auch geschehen 
musste, trotzdem der Rath vorstcllte , dass durch die Willfahrung dieser Bitte 
dem Handwerke grosser Nächtheil erwachsen müsse, indem jetzt Alle dasselbe 
Begehren stellen würden und der Rath den Andern nicht abschlagen könne, 
was er dem Einen zugestehe. 



4 Slaölhuch A. X. 

Z Slerly MS III. p. 4«0. 
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In der Thal hatte der Rath ganz richtig prophezeit. Ein paar Jahre darauf 
wollten fünfzehn Tuchmacher, die vor dem Spitalthore, also in der Vorstadt 
wohnten, gleichfalls Tuchrahmen auf eigens gekauften Gründen errichten und 
als ihnen der Rath die Erlaubniss verweigerte , reichten sie bei dem Kaiser ein 
Gesuch ein, worin es hicss: sie waren bloss desshalb um die Bewilligung zur 
Errichtung eingeschritten, weil von den vierhundert Meistern , die Iglau zUhle, 
kaum ein Drittel mit Rahmen versehen waren ; sie aber würden gezwungen, 
für die Benützung der Rahmen jährlich den Besitzern fünf Thalcr zu bezahlen. — 
Der Stadtrath, dem die Sache zur Aeusserung übergeben wurde, erklärte sich 
gegen die Aufrichtung der Rahmen, denn es seien genug vorhanden. Die fünf- 
zehn Meister — so wurde naebgewiesen — hätten selbst 4SI Tuche auf dem 
Rabiscb (Kerbholze), was wol keinen Mangel an Rahmen anzeige; dann seien 
nicht 400, sondern blos 36S Meister vorhanden , von denen aber Manche das 
Gewerbe gar nicht betrieben; endlich bestünden ISI lange Tuchrahnien hier, 
welche hinlänglich wären, da stets je zwei Meister Einen Rahmen benützen 
konnten. Ueberdiess seien die wenigsten Rahmen Frivateigentbum. 

Nach langem Prozessieren kam endlich vom Könige (Montag nach Jubilate 
4S60)' die Entscheidung. Der Sladlralb habe sogleich auf dem Spitalgrunde 
dreissig neue Rahmen , und zwar auf seine Kosten zu errichten , ja , dieselben 
nOthigenfalls noch um zehn zu vermehren. Diese Rahmen dürften Niemanden 
verkauft werden , sondern jene Tuchmacher, die sich ihrer bedienten , sollten 
jährlich I Schock (zu 60 Gr. ä 7 Wei.sspfennige), aber nicht in die Zunft- oder 
Communknsse, sondern in den Spitalfouds entrichten. Ausser diesen und den 
bereits bestehenden Rahmen sollte es Jedermann verboten sein , andre zu er- 
richten. 

Dass mit dieser Entscheidung die Tuchmacher wenig zufrieden gewesen 
sein mochten, ist leicht begreiflich: die Zunft Vorsteher nicht, weil das Be- 
nützungsgeld für die Rahmen nicht der Zunftkasse, sondern dem Spittel zuge- 
wendet ward; die gemeinen Meister nicht, weil ihnen ein Recht, welches sie 
beanspruchten , vom Halbe entzogen und das Erbauen neuer Tuchrahmen für 
die Zukunft verboten worden war. Kein Wunder daher, dass der Geist der Un- 
zufriedonbeil mit der kaiserlichen Entschliessung sich bald genug kund gab. 
Schon fünf Jahre darauf, nemlich 1563, rotteten sich vierzig Tuchmacher zu- 
sammen, um den freien Rahmenbau zu erzwingen* und cs schien die Gäbrung 
im Handwerke grössere Dimensionen anzunehmen ; aber früh genug wandte der 
Rath energische Mittel an und bestrafte den Wirth, in dessen Hause man die 
illegalen Zusammenkünfte gehalten hallo, mit einer Geldsumme von 30 Tbir., 
während die Tumultuanten Gefängnissslrafe erleiden mussten. 

Zur Verminderung der Auslagen im Handwerko war es ein Hauplbeslreben 
der neuen Vorstände, Grundeigenthum zu erwerben, damit man die Summen, 
die bisher als Pacht gezahlt werden mussten, erspare. Das, was die Tuch- 



I I|il. Stadtarchiv. Böhmische Urkunde. 

S Siegels Kronik. Steriy .MS. Itl. p. 160 f. 
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macber bis zu dieser Zeit an Realitäten eigentbOmlich besessen, war unbedeu- 
tend. Sie hatten zwar schon 1517 einen kleinen » Fleck < Landes, da, wo die 
kleine und grosse Iglova zusamnienlaufen, vom Ratbo um 10 Schock erworben ' 
und dazu 1518 von Jakob Leypoll eine in der Nuhe liegende Freimark zum Ge- 
schenke erhalten’, allein, erst als sie mit ihrem Gelde jetzt frei schallen konn- 
ten, kauRen sie die, etwas oberhalb dieser Stellen gelegene PfaifenmUhle beim 
JohanneshUgel an* und verlegten 1567 die Tuchwalke und den grossen Stampf 
dahin. Von dem Prior des Predigerordens Dr. Barbobus von Cremona brach- 
ten sie einen grossen Theil der Iglava bei Fussdorf gegen einen Uusserst bil- 
ligen Pachtzins und unter vortbeilhaften Bedingungen an sich*, bauten da- 
selbst eine Walke und eine Mablmtlhle (1561), welche Beide ihnen ein vortreff- 
liches Einkommen verschafften. Die ilollwebre gieng 1565 aus dem bisherigen 
Zinse in ihr Eigenthum Uber gegen Zahlung von 300 Schock Gr.° 

Jo reicher aber die Zunft als solche wurde, Uber je grössere Summen oder 
hübscheres Eigenthum die Zunftvorsttinde verfügen konnten, desto naher lag die 
Gefahr, dass sich diese Uberheben und ihren Wirkungskreis allzu sehr Über- 
schreiten wurden. In der Tbat war dicss auch der Fall. Bald spielten die ge- 
schwornen Meister ihren Zunftgenossen gegenüber dic.selbe souveräne Rolle, die 
kurz zuvor der Rath den Bürgern gegenüber angenommen hatte. WillkUhrlicb 
constituierten sich die Vorstande, ähnlich dem revolutionären Rathe von 1533* 
in drei Mittel aus je zwölf Geschwornen, wovon der Aelteste des ersten Mittels 
den Vorsitz führte, wUbrend die Uebrigen des ersten Mittels die Administration 
der Zunftamtor, als: Stampf-, Blei-, Alaun- und Rotlifarbamt sammt der 
Beschau übernahmen. Im folgenden Jahre rückte das zweite Mittel in den Rang 
des ersten, das dritte in den des zweiten vor, indess das bisherige erste Mittel 
jetzt in die dritte Reihe kam. Nur bei sehr wichtigen Beschlüssen wurden alle 
drei Mittel versammelt. Die Rechnungen mussten jährlich dem Rathe zur Prü- 
fung und Censur vorgelegt werden. Nach dreijährigem Turnus ward eine voll- 
ständige Neuwahl vorgenommen , bei welcher die austretenden Glieder neuer- 
dings gewühlt werden konnten. 

Auf solche Weise befanden sich Aelteste und Geschworne im Besitze einer 
Macht, rUcksicbtlich welcher sie nur dem Rathe, nicht aber ihren Ilandwerks- 
genossen, den gemeinen Meistern gegenüber verantwortlich waren und konnten 
Manches durchführen , was in früherer Zeit an dem Widerspruche der Andern 
gescheitert wäre. Hiezu gehörten vor allen Dingen jene Gesetze, die man er- 
liess, um das Meisterwerden zu erschweren, weil man meinte, dass durch eine 
allzu grosse Meisterzahl zu viele Waaren erzeugt würden, die dann keinen Ab- 
satz fänden , was zur Verarmung beitragen müsse. Diese Gesetze waren zum 
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Theile nichts, als Ncrj^eleien, die erbittern mussten, ohne eigentlich Abhilfe EU 
gewübren. Dabin gebürte die Verordnung von 1S62', vermöge welcher nur 
alle Quartal die Meisleraufnabme statUiuden sollte, um in der Zwischenzeit Be- 
werber zu hindern. So wurde ferner mit Freuden ein Schreiben der brUnner 
und olmUtzer Tuchmacher auch fUr Iglau genehmiget, nach welchem kein Mei- 
ster einer Spinnerin die ivost geben, zwei Lebrjungen zugleich unterrichten oder 
Einen in der Zeit unter drei Jahren aufnebmcn dUrfc^. Ferner gebürten hieber 
die Plackereien, die jetzt bei der Beschau eingefUbrt wurden ; Das nSchwaffen 
der GUnge« und das iScbwaOen von zwölf oder vierzehn Foden in Ein DyhU 
ward verboten, eben so verordnet , dass jeder Meister beim Anschlägen seiner 
Tücher an die Rahmen persönlich zugegen sein müsste, widrigens er nicht an- 
schlagen durfte u. dcrgl. m. Den kleinlichen Geist, aus dem all diese Bestim- 
mungen erOossen, charakterisiert am besten ein Prozess, den die Zunft gegen 
einen gewissen Hans Scholz von GOrlitz führte. Dieser hatte beim Tuchmacher 
Olmuntzer vorschriftmassig drei Jahre gelernt und es fehlten ihm nur mehr drei 
Wochen zur vollstreckten Lehrzeit, als er der Aufforderung des Kaisers folgte 
und in den Türkenkrieg zog, nachdem ihm die Bitte um Nachsicht der fehlen- 
den Lehrzeit abgeschlagen worden war. Als er aus dem Kampfe zurückkebrte und 
seine drei Wochen erstrecken wollte, ward er von der Zunft gar nicht mehr an- 
genommen und ihm die naive Zumutliung gemacht, wieder von Anfang an drei 
Jahre Lehrzeit auszuhalten. Nur mit grosser Mühe setzte cs der Stadtratb bei 
der Zunft durch, dass Scholz dennoch wieder angenommen wurde; nur musste 
er statt der drei fehlenden noch eilf Wochen arbeiten. 

Zur Wahrung der llandwerksehre wurde festgesetzt, dass Niemand ein 
weisses Tuch schwarz färben oder färben lassen dürfe*, weil diess in der Re- 
gel nur bei verdorbener Waare geschah. — lim Zwistigkeiten zwischen den 
Meistern zu hindern, ward 1 569 bestimmt, dass Keiner dem Andern die nOthigen 
Karden wegkaufen dürfe*. 

Am wichtigsten , tief eingreifendsten und eigenthllmlichsten aber war ein 
Beschluss, der die Besebritnkung der Arbeit in sich enthielt. Es wurde nem- 
lich — das Jahr lasst sich mit Sicherheit nicht bestimmen — verordnet, dass 
nicht jeder Meister so viel Tuch erzeugen dürfe, als er wolle, sondern nur eine 
vorgeschriebene Quantität. — Selbst die Gründe, welche ein so merkwürdiges 
Gesetz hervorriefen, sind nicht aufgezeichnet worden und es lassen sich daher 
nur Vermuthungen aufstclien. Vielleicht wollte man der Schleuderhaftigkeit 
wehren, was ja übrigens auch durch eine gewissenhafte Beschau ermöglicht 
wurde; vielleicht fürchtete man, dass allzu viel Waare erzeugt würde, die kei- 
nen Absatz fände, besonders, weil durch den Krieg mit den Türken und Zapo- 
lya der Markt nach Cngam gesperrt und durch die protestantischen Bewegungen 
in Deutschland der Export mindestens erschwert war. Es stand nun zu erwar- 
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ten, dass bei so geringem Verkaufe Elend und Armutb einreissen und so das 
Handwerk zu Grunde geben wurde, wubrond eine gewisse, leiebt zu bestim- 
mende Anzahl Tueber doch an den Mann gebracht werden konnten. Vielleicht 
aber auch sollte durch diese Bestimmung der Möglichkeit, einerseits Reichthum, 
andrerseits Proletariat zu erzeugen , vorgebeugt werden. Es wurden drei Ka- 
tegorien von Meistern aufgestellt, die Geschwomen, die Hausgesessenen und das 
Ingesinde, von denen die Ersten, weil sie bei Frost und Hitze ihre Dienste ver- 
sehen mussten , neunzig , die Zweiten , welche Steuern für ihre Hauser zahlen 
mussten und andre Abgaben zu leisten hatten, achtzig, die Letzten aber sieben- 
zig Stucke jährlich verfertigen durften. — Hierdurch glaubte man einerseits- 
dem Verarmen Elnzler einen Damm gesetzt, andrerseits das Monopolisieren der 
Tucherzeugung in den Händen einiger weniger Reicher verhindert zu haben und 
bedachte nicht, dass durch diesen Druck jeder industrielle Aufschwung im 
Keime erstickt werden musste. 

Ja, dieser Druck wurde noch grösser, als befohlen wurde*, dass von diesen 
TUebem noch eine bestimmte Anzahl braun sein niUsse und zwar nach den Ka- 
tegorien 12, H und 16 braune, widrigens von den Dawiderhandelnden nur 3i, 
38 oder i2 lichte TUcher gearbeitet werden durften. Die.se braunen Ttlcher, 
deren sich die armen Leute zur Bekleidung bedienten und die aus der schlech- 
testen Wolle gemacht waren, kamen den Erzeugern theurcr zu stehen, als sie 
dieselben veräussern konnten , daher der Widerw ille gegen deren Fabrikation 
begreiflich ist. 

Diese Gesetze wirkten auf die iglauer Industrie husserst lubmcnd ein; ja, 
die Beschränkung der Tuchzahl hatte nicht einmal jenen Sinn, welchen ein öbn- 
licbes Gesetz vom 23. Juni 1381 für Speier bcsass*. Nach diesem wurde den 
nicht-zUnftigen Meistern nur gestattet, jährlich acht Tuche zu verfertigen, was 
offenbar der Zunft zu gute kommen sollte ; hier aber handelte es sich bloss um 
die Beschrönkung der Einzelnen und darum, eine ziemlich gleiche Vertheilung 
der Arbeit unter den Tuchmachern hervor zu bringen, eine Massregel , welche 
ihre Vorläufer schon in der Beschränkung der Lehrjungen- und Gcsellenzahl 
u. s. f. gefunden hatte*. 

Alles trug dazu bei, die Unzufriedenheit iin Handwerke zu nähren und die 
Gährung stärker zu machen. Es musste etwas geschehen, wenn nichtein plötz- 
licher Ausbruch des Unwillens die Existenz der ganzen Zunft in Frage stellen 
sollte. Am energischesten richtete sich der gemeinsame Hass gegen das Gesetz 
der braunen Tücher und alle Meister waren damit einverstanden, die Aufhebung 
desselben zu begehren. Ihre Eingabe an die Obrigkeit, worin die gedrückte 
Lage der Zunftgenossen mit lebhaften Farben geschildert war, wurde in der 
Tbat auch von dem Käthe bewilligt*, welcher erkannte, dass das Tuchmacber- 
gewerbe der wuchtigste und fast einzige Erwerbszweig der Stadt sei und daher 
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vor allen übrigen gescliUtzt werden mUsse. Wahrend in andern mährischen 
Städten, z. B. OlniUtz noch andre Handwerker ihre Nahrung fanden — so hiess 
es in einer Prozcssschrifl dieser Zeit * — sei in Iglau nur die Tucbmacherzunfl 
von Bedeutung. In einer andern wichtigen Sache aber, den freien Wollkauf 
betrcfTend, war der Rath nicht so nachgiebig, sondern trat der Zunft entschie- 
den entgegen. 




Es hatten schon 1565 die TuchmacherzUnfte der mährischen Städte, na- 
mentlich die Znaimer eine Versammlung von llandwerksgenossen nach OlmUtz 
für den 24. Juni ausgeschrieben’. Der Tag ward auch von 2 iglauer Abge- 
sandten besucht und cs handelte sich dabei um den Wollkauf, ob er nemlich 
frei oder oinem Zwange unterworfen sein solle. Schon die Reichstagsabschiede 
von 1548 und 1555’ hatten dieses, für alle Wollarbeitcr hUchst wichtigen Han- 
dels gedacht und das Verbot ergehen la.s.sen , dass Niemand Wolle in’s Ausland 
verkaufen dürfe, damit die inlündischen Fabrikanten nicht an ihrem nöthigsten 
Artikel Mangel hatten. Allein wenn auch diess Verbot rUcksichtlich des Aus- 
landes gehalten wurde, so gab es denn doch innerhalb der deutschen Länder 
und in den cinzicn reichsunmittelbaren oder fürstlichen Gebieten Anstoss genug. 
Der Adel, der die Schafzucht im Grossen trieb, wollte sich mit dem Klein ver- 
kauf, wie ihn die Tuchmacher brauchten, nicht abgebeu und suchte Zwischen- 
händler aus, wodurch natürlich die Wolle vertheuert wurde. Die unbedeuten- 
deren SchafzUchtcr, als Pfarrherrn, Bauern und SchaHer* pllegten dagegen die 
beste Wolle für ihren eignen Gebrauch zu verarbeiten und brachten nur die 
schlechteste Gattung zu Markte, mit welcher schliesslich den Tuchmachern 
auch nicht gedient war. Um nun namentlich dem ersteren Vorkaufsrechte zu 
steuern und für die Manufakturisten ganz im Sinne der Beichsabschiede Erleich- 
terungen festzusetzen , hatte sich die Ansicht ausgebildet, dass Jeder nur nach 
seinem Bedürfnisse sollte Wolle kaufen dürfen. 

Dieses Prinzip, welches den freien Wollkauf bedeutend beschränkte, wurde 
nun auf dem Olmützer-Tage gleichfalls aufgestelll. Allein ihm traten die beiden 
iglauer Deputierten mit einer neuen Ansicht entgegen und verlangten, dass nur 
Derjenige das Recht des Wolleinkaufs haben sollte, welcher das Handwerk or- 
dentlich erlernte. Diess fand lebhaften Widerspruch und endlich stand Einer 
der olmützer Abgeordneten auf und sprach: »Ihr mögt hingchen, wo Ihr her- 
gekommen seid; wer fragt nach Euch Iglern? « worauf sich die, an ihre In- 
struktionen gebundenen iglauer Deputierten entfernten. 
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Der bedingte Freikauf der Wolle schien durch diese Knlscheidiing gesichert, 
allein die iglauer Tuchmacher gaben sich hietnit nicht zufrieden; sic klagten — 
wenigstens die gemeinen Meister, denn die drei Mittel scheinen diese Klage nicht 
unterstützt zu haben' — sie klagten bei dem Rathe gegen die Kaufleutc, dass 
diese, den Reiclisgesetzcn entgegen, Vorkauf mit der Wolle trieben und dieselbe 
zum Ruine des Handwerks vertheuerten. Der Rath wies das unbegründete Be- 
gehren einfach ab. Da vereinigten sich die .Meister in heimlichen Sitzungen — 
denn ZusamnienkUnfte wären ihnen vom Stadtrathe zu diesem Zwecke nicht ge- 
stattet worden — und zogen auch die Ilutmacher in ihr Complott, um eine Ein- 
gabe an den Kaiser zu entwerfen, welche eben so heimlich abgeschickt wurde*. 
Sie baten darin : es möge all Jenen, welche nicht zu ihren Handwerken gehör- 
ten, der Wolleinkauf untersagt werden, denn sie seien durch die Vorkäufer 
allzu sehr gedrückt. Ihre beiden Gewerbe , welche doch gross seien , da sie 
fünf- bis sechshundert Meister enthielten, müssten zugrunde gehen, da die 
Wolle so theuer geworden sei , dass sie kein Armer mehr kaufen könne. Mit 
ihrem Sturze würden aber auch alle »kleinen Handwerke a und hiemit die Stadt 
selbst in Verfall gerathen. Sic hätten dem Rathe all das vorgestellt, aber zur 
.Antwort erhalten : «es scy bey Ihnen vnmUglich, solichen fUrkeulllern zu we- 
rena, wesshalb sie sich an den Kaiser wendeten. 

Der Stadtrath, hierüber zur Rechenschaft anfgefordert, bewies, indem er 
die Rechte der Handelsleute vertheidigte , dass der Wollhandel von jeher frei 
gewesen sei und dass kein Grund einer neuerlichen Beschränkung vorliege. Ja, 
es wäre dem Tuchmacherhandwerko am allerwenigsten zuträglich, wenn die 
gewünschte Bitte erfüllt werden sollte, denn durch die Freiheit des Wollkaufs 
und Verkaufs werde die Anzahl der hieher kommenden Händler und mit dieser 
durch die Concurrenz auch die Wohlfeilheit grösser; tlberdiess sei durch die 
.Marktordnung dafür gesorgt, dass Fremde erst dann Wolle einkaufen dürften, 
bis die einheimischen Tuchmacher hiemit versorgt wären. Der ganze Protest 
gegen den Freikauf gehe übrigens bloss von den gemeinen Tuchmachern aus, 
während die Geschwornen gar nicht damit einverstanden seien*. — Die Zunft 
rcplicierte hierauf wieder und lange Zeit ward hin und her geschrieben , bis 
endlich Kaiser Maxmilian beide Parteien für den 24. Juni 1575 nach Prag for- 
derte, wo er die Sache selbst entscheiden wolle. Zugleich befahl er dem Rathe, 
dem Zusammentrelen der beiden Gewerbe wegen der Wahl von Abgesandten 
keine Hindernisse in den Weg zu legen. Die Tuch- und Ilutmacher aber miss- 
brauchten diese Bewilligung und schlossen ein förmliches BUndniss gegen den 
Rath, was dieser an den Kaiser zu berichten nicht unterliess, wogegen die 
Zünfte in ihrem Rechte zu sein behaupteten, weil, wie sie sägten, gerade die 
Ralhsmitglicder die Vorkäufer der Wolle seien. Der Kaiser crlless auf diese Vor- 
gänge einen scharfen Verweis an beide Gewerbe und verbot jede Zusammen- 
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rottung oder Verbindung bei Leibcsstrafe und bcrohl t'nlerwUrflgkcit und Ge- 
horsam gegen Rath und Bürgermeister. Dieses Rescript ward den beiden Zünf- 
ten auf dem Rathhausc mitgethcilt, aber sie standen nicht nur nicht al>, son- 
dern es vereinten sich jetzt sogar die Geschwornen mit ihnen. 

Der für den 27. Juni 1 57.5 ausgeschriebene Tag kam nicht zu Stande, obgleich 
beide Parteien ihre Abgesandten bereits in Prag hatten. Er kam nicht zu , 
Stande, weil der Rath erklUrte, die Sache gehöre in das Ressort des mähri- 
schen Landtags, indem es im Reichsabschiede von Augsburg 1566 § 17R aus- 
drücklich hiess: es könne >in solchem WollenkaulT nicht wol eine gemein ge- 
neral durchgehend Constitution und Satzung, die in allen Orten statt haben 
könnt« gegeben werden*. 

In der Tliat wies der Kaiser auch dem Landtage die Entscheidung zu, ob- 
gleich die beiden Zünfte gegen die Eingabe des Raths protestierten und behaup- 
teten, der ganze Streit kümmere > weder einen Landstand, noch einen Adeligen 
oder die anderen Städte, sondern nur die Herrn vom iglauer Rathe, welche 
selbst diesen Handel trieben«. 

Mit Rücksicht auf das an den brünner Landtag gerichtete kaiserliche Re- 
script vom 27. Juni 1575 ward von den Ständen Mittwoch nach Neujahr (1576) 
die Entscheidung gerällt und vom Kaiser bestätigt : dass, weil immer und über- 
all der Wollkauf frei war, dicss auch in Zukunft so zu verbleiben habe. Zu 
gleicher Zeit wurden die iglauer Tuchmacher nochmals ernstlich zur Ruhe ge- 
wiesen. 



VI. Abschnitt. 

Das Memoriale von 1673. 

I. 

Nothweiidigkeit der Abfassung. Mangel an Logik. Statut. Vergleich mit andern SUlolea. 

Durch die Freipebung der Tuchzahl bmuner Stücke (mit Gesetz v. 7. Juni 
t573) war freilich wieder eine grössere Beweglichkeit in das Handwerk gekom- 
men, allein im Ganzen besserten sich die UinsUlnde doch nur wenig; ja es war 
eben jetzt das Verarmen eines Theils der Tuchmacher um so mehr zu fürchten, 
je grössere Gewalt die geschwornen Meister, welche zu den Ängesehneren und 
Reicheren gehörten, über die Gemeinen ausüben konnten; denn die Beschau 
vermochten sie ganz nach Belieben zu halten, da eigentlich Niemand die Gesetze 
kannte, nach denen sie vorgenommen wurde. So, ganz willkuhrlich regierend, 



t Senkeoberg Hl, tl9. 



Digilized by Coogle 




54 



Kail Wkrki'i, 



mussten bald UnzukömmlicbkeUeD oder mindestens bei aller Redlichkeit Zank 
und Hader entstehen und die gemeinen Meister forderten endlich dringend und 
gebieterisch von den Geschwornen die Aufzeichnung der verbotenen Artikel, 
damit man sich darnach halten könne, wie diess ehemals bei den Statuten (z. B. 
von 1442) der Fall war. 

In der Thal wurden hierdurch die Geschwornen bewogen, ein sogenanntes 
»Memorial des Gebrauchs des löblichen Handwerks«' zu verfassen, was im Jahre 
1573, aber jedenfalls erst nach dem 7. Juni erlassen worden zu sein scheint und 
das schon 15K0 erneut und mit Zusätzen vermehrt wurde. 

Die Bestimmungen dieses Memorials zeigen nun eine gUnzlichc Missachtung 
jedes logischen Gedankengangs und eine vollkommnc Cnhlhigkeit in Bezug auf 
Gesetzgebung; es ist ein buntes DurcheinanderwUrfeln verschiedenartiger 
Punkte, wie sie eben den Geschwornen beim Niederschreiben in den Sinn oder 
in’s Gedöchlniss kamen. Zwar mochte man die Statuten von 1442’ zu Grunde 
legen , obgleich wir wenig Achnlichkeit mit ihnen gewahren , allein , wenn cs 
auch geschah, so war in Bezug auf Logik auch eben nicht viel dadurch ge- 
wonnen. 

Die Bestimmungen von 1573 aber, die wir auszugsweise den einzlen 
Punkten nach mittheilen wollen, bestanden in Folgendem : 

1 ) Bei der Meistcraufnahmc gibt ein Fremder oder AusiHnder 2 Schock Mei- 
sterrecht und zu den Stümpfen 4 Schock ; Einheimische zahlen bloss je 2 Sch. 
zu Stümpfen und als Meistcrrccht ; wührend Mcisterkinder Überhaupt nur I Sch. 
und zwar für die Stümpfe entrichten. Uebrigens hat noch Jeder ohne Unter- 
schied 20 Gr. für das Fürbchaus und V, Sch. für den Fussdorferstampf zu be- 
zahlen. 

2) Wer auf gemeinen Warf gute Wcffel eintragt, wird niemals im Hand- 
werke gefördert. 

3) Grobe Wolle soll kein Tuchmacher kaufen. 

4) Beim Wolicklauben (Sortieren) sollen die 16-, 17- und ISzölligen für 
sich geordnet werden zum Vortheile der Zunft und Verwahrung gegen Schaden. 

5) Ehen so ist's mit dem »Schwaffen«; die ISzölligen sollen 18, die 17- 
und IGzülligen 10% Zoll haben. Wer um einen Gang zu wenig schwalTl, soll 
vier Wochen feiern und wie es mit der Breite gehl, soll's auch mit der Lüngo 
gehalten werden ; die gemeinen Tücher haben 35, die Kernwarff 36 und die 
vordem 40 Ellen. So viele Ellen zu wenig geschwafll sind, so viel Wochen soll 
der straflzare Meister feiern. 

6) Wer mit 12 oder 14 Füden in einem Tuche schwalTl, feiert 13 Wochen. 

7) Lederwolle ist bei Verlust des Handwerks, Flocken bei der Strafe der 
Geschwornen verboten ; ein »Orlpfund beim Branndt«. 

8) Niemand soll ein, von den Geschwornen unbcschautes weisses Tuch 
schwarz fürben lassen, widrigens 1 4 Tage feiern. 
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9) knappen mögen die Ratbsberi-n , Gesebwornen und Aelteslen drei , die 
Andern zwei fördern. Wer mehr bat, feiert 13 Woeben. 

10) Keiner darf eine ungedingte Dirne oder einen Spuler kränipeln l.'issen 
bei einer Strafe von sechs Woeben. 

1 1 ) Kein Meister darf dem Andern zu krömpeln überlassen bei einer Strafe 
von 13 Wochen. 

IS) Keiner soll einem Hausknappon die Kost geben oder Einen, der Weib 
und Kind batte, fördern, bei der Strafe von vier Wochen. 

13) Nur, wer schon selbst ein Jahr lang Meister war, darf einen Knecht 
dingen; den soll er vier Wochen lang auf Probe nehmen und ihn nicht über 
seine Lehrzeit halten, es wllre denn, er hätte durch Krankheit oder dergl. etwas 
versäumt. 

14) Kein Meister soll ein Tuch ohne Beschau »perchteln« lassen. 

15) Farben soll man nach altem llandwerksgebrauch ; die Anwendung von 
Kalk ist verboten. 

1 6) .Niemand darf den Arbeitslohn erhöben bei der Strafe der Geschwornen. 

17) Tücher soll man fleissig abrechten und auskarden. Beim Auskarden 
zum Farben muss man sie früher anschlagen lassen, oder % Schock Strafe be- 
zahlen. 

18) Schwarz, vseiss und lederroth darf man nicht zusammen .schwaffen 
bei der Strafe der Geschwornen. 

19) Das Brauchen der Kamme beim Karden ist verboten bei Strafe der 
Heister. 

20) Jeder Meister soll sein Tuch selbst verkaufen oder vier Wochen feiern. 

21) Gotteslästerung und Hurerei soll Niemand in der Werkstätte dulden. 

Bei dem Feiern mit der Arbeit wurde auch die, auf diese Zeit entfallende 

Tuebzahl verboten und der Gestrafte hatte dcssbalb doppelten Verlust. 

Diess waren die ursprünglichen Artikel von 1573, die aber im Laufe der 
Zeiten Umstaltungcn und Zusätze der mannigfachsten Art erfuhren. In der Re- 
gel gaben vorkommende Fülle Gelegenheit zu Berathungen und neuen Bestim- 
mungen, welche dann in die neue Ordnung aufgenommen wurden und die Lo- 
gik des Gebäudes eben nicht störten. • 

Vergleichen wir nun diesen Artikclbrief mit anderen , so finden wir ihn 
noch immer ziemlich einfach. Auch er handelt meist, wie die Statuten von 
1442 von reinen Ilandwerksangelegenheiten und enthält nicht einmal jene po- 
litischen Bestimmungen, die bisher bereits erflossen waren. Uehrigens finden 
sich von den 21 Gesetzen nur die wenigsten in den Statuten anderer Städte und 
Gegenden wieder. Die I 28 Punkte, welche die Wollenweberordnung der Mark- 
grafschaft Baden vom 18. Jänner 1480 aufzählt', enthält fast nichts Ueberein- 
stimmendes ; nur das Verbot, mehr als zwei Knechte zu halten und Flocken- 
wolle zu brauchen, kommt in Iglau (§ 7 und 9), so wie in Baden (§ 16 und 61) 
vor. Uehrigens sind beide Statuten in Bezug auf Planlosigkeit in der Anlage 
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vollkommen gleich und wenn der badner Artikelbrief dem iglauer gegenüber so 
eingehend und ausführlich gehalten ist, so liegt diess nur darin, weil der Er- 
stere für ein ganzes FUrstenthum erlassen wurde, wobei natürlich shmmtliche 
Betheiligte befragt werden mussten, wahrend der Letztere nur ein Ortsslalut 
ist. Ein merkwürdiger Gegensatz besteht aber zwischen dem oben angeführ- 
ten Memoriale und der Wienorordnung von 1 420 darin, dass in Iglau so wie in 
Baden noch alle verwandten Handwerke zusammen ihre Gesetze erhalten, wäh- 
rend in Wien die Tuchmacher von den Tuchscherern bereits geschieden sind', 
ähnlich, wie in Sachsen, wo für die Tuchscherer insbesondere schon durch Her- 
zog .lohann Friedrich 154.5 eine Spezial-Handwcrksordnung erflossen war*. 

Die iglauer Artikel fanden im Laufe der Zeiten ihre Vermehrung und wir 
unterscheiden auch im Verfolge wieder eine doppelte Codidkation : eine solche, 
die von der Zunft unmittelbar au.sgeht und nur Uber kleinere und unbedeuten- 
dere Aenderungen , besonders rtlcksichtlich der Verarbeitung entscheidet, und 
eine Zweite, zu der die Bewilligung des Rathes gehörte, weil sie in weitere 
Kreise Übergriff. Wir werden aus der Masse dieser Verordnungen nur jene 
herausheben, welche für die Fortentwicklung des Gewerbes von einiger Bedeu- 
tung sind. 



II. 



Mangel an Absatz. Erleichterungen in der Zunft. Scheidung der verwandten Handwerke. 



Mit der Feslstelbtng der Statuten von t.573 war nun allerdings Einiges ge- 
leistet worden : es war ein fi.\er RcchLsboden gewonnen und der Willkühr, 
welche früher herrschte oder mindestens herrschen konnte, ein Damm ge.setzt; 
allein der Verfall der Zunft konnte nicht durch ein paar Dekrete weggeschaffl 
werden. Er lag in dem Mangel an .Absatz, für welchen man nicht genügend zu 
sorgen verstand und man suchte ihn in dem L'eberllttsse der Erzeugung, daher 
man Alles that, um Letztere zu hindern. Es konnten daher alle Mittel, welche 
man ergriff, nur palliativ w irken ttnd von einer radikalen Heilung war auf die- 
sem Wege keine Rede. * 

Man suchte die Menge der Erzeugnisse dadurch zu beschränken, dass man 
sich bemühte, die Zahl der Meister immer mehr zu verringern. Damit war aber 
den bereits vorhandenen Meistern wenig geholfen. Diejenigen, welche in die- 
sen traurigen Zeiten nicht Kapital von Haus aus besa.ssen, um bei der Calami- 
tüt des Absatzes warten zu können, verarmten gänzlich. Sic hatten kein Geld, 
um Wolle anzukaufen und mussten daher selbst die ohnehin beschränkte Arbeit 
einstellen, während die Reicheren ihre Tuchzahl fort erzeugen konnten und mit 
den, ihnen vom Gesetze gegönnten zwei Knappen arbeiteten. Da erhob sich 
aber unter den ärmeren Meistern ein Sturm, indem sie mit Recht behaupteten, 
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wie denn wol fremde Knechte dazu kilmen, ihr Brod verdienen zu kBnnen, wah- 
rend sie verhungern müssten. Cm diesen Cehelstand abzusebaffen , erlaubte 
der Rath 1574 *, dass selbst ein Meister bei einem andern Knappendienstc ver- 
richten dürfe. Zu einer weiteren Aufliesscrung diente die vom Rath ausgehende 
Erlaubniss, den Knappen gegen den Preis von 7 Gr. wöchentlich Kost geben zu 
dürfen (1575’j, was für die Haushaltungen von Bedeutung war, indem hiedurch 
auch die Kost der Meisterfamilie billiger kam. 

Allein diese Erleichteningen bewirkten nur, dass jetzt wieder eine grössere 
Zahl zur Meisterschaft sich meldete , so dass sich der Rath auf Begehren der 
Mittel sehon am 27. Mürz 1578’ genöthigel sah, neuerdings die zu arbeitende 
Tuchzahl um zehn in jeder Kategorie brrabzusetzen und für Fremde eine höhere 
Meistertaxe, nemlich 10 Schock, so wie den Nachweis von drei Lehr- und vier 
Gesellenjahren zu verlangen; ja spater wurden selbst die Lehrjahre auf vier 
Jahre verlängert (1585), Alles, um das Meisterwerden zu erschweren, welches 
anderwärts an viel strengere Bedingungen geknüpft war und fast überall (so 
auch im Markgrafthume Baden nach Artikel 29*) den Besitz eines Hauses erfor- 
derte. Bestimmungen, welche die Manipulation des Gewerlies betrafen , z. B. 
dass zerschnittene Tücher nicht mehr verkauft w erden dürfen (1574), dass jeder 
Tuchmacher das, was er zum Färben braucht, selbst in’s Färbehaus zu schaffen 
habe und wie viel er, falls er nicht selbst färbt, dem Färber für die Tücher be- 
zahlen müsse (1575), dass ungefärbte Tücher bloss das Rabiscb, nicht das grosse 
Zeichen brauchen (1576), dass kein Tuch zweimal an den Rahmen geschlagen 
werden dürfe (1577) etc., all diese Bestimmungen kamen in das 1580 erneute 
Memoriale des Handwerksgebrauchs“. 

Je schlimmer die Zeilen waren , welche über die einzlen Gewerbsleute 
hereinbrachen, mit desto eifersüchtigeren Augen überwachten sie die monopo- 
listischen Privilegien ihrer Zunft und gaben genau Acht, dass nicht etwa ver- 
wandte Handwerke Uebergriffe machten. So kommen gerade erst in dieser Zeit 
Anklagen gegen die Färber, Tuchscherer, Walker, Anschläger, Tuchhändlcr 
und Leinwandbcrciter vor, dass sic sich unterstünden, Tuch zu erzeugen oder 
zu verkaufen. Allein die Consequenzen dieser Klagen waren durchaus nicht 
derartig, wie sie das Handwerk erwartet hatte. Konnte bisher ein Tuchmacher 
seine Waare vom Wollkaufo angefangen bis zum Ausschnitte in der Marktbude 
nach Belieben verfertigen, so machten jetzt, wo man den Sturm gegen ver- 
wandte Gewerbe herauflteschworen halte, diese Letzteren Anspruch auf Beach- 
tung und baten um Constituicrung zu Zünften, was sie früher nicht gclhau 
hatten. Zwar lebten auch früher sowol Färber, als Tuchscherer in Iglau, wel- 
che eben keine andre Beschäftigung hatten, als Tücher zu färben oder sie zu be- 
reiten, wodurch sie sich von den Tuchmachern wesentlich unterschieden; allein 
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da jedem Tuchmacher gesetzlich gestattet war, seine Waaro selbst zu scheren 
und zu Rirbeii und nur das Eine verboten war, sich diese Dinge von einem Mit- 
mcislcr machen zu lassen, so fanden die, bloss auf diese Zweige angewiesenen 
Männer nur geringe Arbeit und wir linden, dass bis zum Jahre 1541 ' bloss 
zwei Färber und zwei Tuchschcrer in Iglau arbeiteten, was fUr einen Gewerbs- 
stand von vier- bis fünfhundert Tuchmachern gewiss wenig genug ist. 

Jetzt bekamen die verwandten Handwerker eine grössere Bedeutung und es 
erschien — freilich vorder Hand noch zu Gunsten der Tuchmacher — 1579 
ein strenges Reglement für die Tuchbereiter, worin befohlen ward, dass 1) Je- 
der das Tuch mit Fleiss orten, abrechten und scheren sollte, dass sich 2) Jeder 
mit gewöhnlichen Heftnadeln versehe und das Tuch nicht schädige und endlich 
3] dass kein Tuch mit ungewöhnlichen oder falschen Zeichen gesetzt werden 
dürfe. 

Den Färbern ward 1 585 verboten , ungeschickte Bauemknechte oder Dorf- 
dirnen zu dingen, zu wenig Alaun oder Röthe zu geben oder die Tücher auf ir- 
gend eine Art zu verderben. 

Die Tuchhändlcr suchten jetzt nicht mehr bloss den Verschleiss der Tücher 
zu besorgen, sondern begannen Handel zu treiben mit allen Dingen, welche er- 
forderlich waren für das Handwerk, was später zu grossen Zwistigkeiten und 
Verwicklungen führte. 

Auf solche Art suchte Jeder der einzlen Kreise, in welche nunmehr das 
früher zusammengesetzte Tuclimachergewerbe auseinander fiel, für sich mono- 
polistisch zu wirken und wenn dieser Wunsch nicht sogleich befriediget wurde, 
so war doch zur Durchführung solcher Tendenzen der Grund gelegt, der sich 
später immer weiter ausbreiten sollte. 



III. 



Wirkung der besseren Schuleinrichtung. Meistersänger. Verbesserungen. 

Trotz dieser schwierigen Zeitverhältnisse , in welchen es gar Manchem an 
Arbeit gebrach, so dass Einzelne die Stadt verliessen oder andre Nabrungs- 
zweige ergrilfen, zeigte sich doch ein Keim zum Besseren und eine Anbahnung 
des Fortschritts. Die Zunft als moralische Person betrachtet stand in diesen 
Zeiten, was die Vermögensverhältnisse anbelangt, ausserordentlich gut und hat- 
ten auch die Beschränkungen, welche durch die Gesetze eingeführt waren, Viele 
zu Grunde gerichtet, so standen doch auch Viele von Jenen, die sich früher 
Geld gesammelt hatten, auch jetzt noch ziemlich wohlhabend da. L'eberdiess 
war ein Geist der Genügsamkeit und Frömmigkeit vorhanden, welcher Schlim- 
mes leichter ertragen und alles Gute ergreifen und festhalten lehrte. 

Diesen Geist verbreitete unter der Bürgerschaft die bessere Schuleinrich- 
tung, welche zugleich mit dem Protestantismus nach Iglau gekommen war. 
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Viele von den reicheren Bürgern sandten ihre Sühne an deutsche Universitäten 
und Iglau bezog seine Praedicanten meist von Wittenberg'. Tüchtige Schul- 
männer errichteten deutsche und 1561 sogar eine lateinische Schule und hier 
wurden die Kinder unterwiesen und bekannt gemacht mit alten für das prak- 
tische Leben notliwendigen Dingen. Dass dieser Umschwung in geistiger Be- 
ziehung nach allen Seiten hin günstige Einwirkungen ausUben musste, ist leicht 
begreiflich und dass man auch ein Institut pflegte, welches für die Bildung von 
Wichtigkeit und rein auf protestantischem Boden erwachsen war — das Institut 
der Meistersilnger* nemlich — kann uns kaum Wunder nehmen. 

Wir Gnden vom 2. April 1 57 1 eine Eingabe zweier Tuchmacher : Jakob Puk- 
hane und Jonas Zeidler mit der Bitte um Errichtung einer Meistersilngerschule 
und Bruderschaft. Sie wurde gewUhrt und hier brachten die Meister mit from- 
men Gesängen und mit inniger Verehrung des nürnberger Schusters Hans Sachs 
ihre freie Zeit zu , wodurch sie von dem Besuche der Wirthshiiuser und dem 
gefährlichen MUssiggange abgehalten wurden, dem sich leider die Gesellen der- 
artig hingaben, dass sogar am 7. August 1578 ein Verbot vom Ratbe ergehen 
musste, in welchem das Waflentragen und alle Raufhilndel, das Helfen der Par- 
teien bei ausgebrochnen Streitigkeiten und alle Zusammenrottung bei schwerer 
Strafe untersagt wurde '. 

Das GemUth der llandwerksloute wurde durch diese Uebungen gemildert, 
man trachtete , die Hilfsbedürftigen zu unterstützen , Kranken in ihren Nüthen 
beizuspringen und Verstorbene zu beerdigen, was in den Jahren 1571 und 1574 
von besondrer Wichtigkeit wurde , weil damals die Pest in Iglau herrschte und 
viel hundert Personen in kurzer Zeit hinwegralfle. Han that sich desshalb in 
Bruderschaften zusammen, welche einen wesentlich humanen Zweck verfolgten 
und die spUter, als der Katholizismus wieder eingefuhrt worden war, erweitert 
und mit religiösen Formen ausgestattet wurden. 

Aber auch in der Manipulation beim Handwerke selbst wurden bedeutende 
Fortschritte gemacht. Es scheint schon um diese Zeit das 1 530 von Jürgen in 
WolfenbUttel erfundene Spinnrad* auch in Iglau eingeführt worden zu sein, 
ferner wurden aus gefärbter Wolle sdunkle Fuchse« gearbeitet“, bei denen die 
naive Bemerkung steht, dass sie settliche auss fUrwitz ,Schwenkfcldor‘ heis- 
sen«, eine Sekte, welche in Iglau gleichfalls einige Anhänger fand, obgleich sie 
vielfachen Verfolgungen ausgesetzt war. Im Wesen der Färberei kamen Ver- 
änderungen vor, indem 1578 angefangen wurde, mit Holz blau zu färben', so 
wie 1583 mit Gallus u. s. f. 

Han verbesserte ferner durch die Geldmittel, die man in Händen hatte, die 
Stümpfe und Farbbäuser. Ganz neu und in neuer Form wurde das grosse 

4 Stadt. Archiv. 
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Stampfhaus bei der ehemaligen PfaffenmUhle 1567 in einer unerhörten Rasch- 
heil von nur sieben und zwanzig Arbeitstagen aufgebaut und darüber die, noch 
heute leserlichen und wol von einem Meistersllnger aus der Zunft herrUhrenden 
Verse gesetzt: 

»Alss man Zelt funlT zehen Hundert Jahr 

vnd sieben vnd sechzig nemet war 

den Dienstag vor Gotts Leichnambsslag 

hat man ditz Hauss von Grundt, ich sag 

angfangen mit allen VIeiss zu bawcn 

Gott dem Herni sey Lob Vndt Recbtsvertraweti 

vndt ist vollendet den Sambsttag 

nach Johann Gotts TautTers ich sag 

des oben gemeldton Jahrss gar eben«. 



VII. Abschnitt. 

Erriohtung der Tuchcompagnie und deren Folgen. 

I. 

Unzureichende Mittel für die Zunft. BcsteucrunR des Wollhandels. Hase zwischen Tuch- 
machern und -Händlern. Ilandelsgesellschan. Vertheidigung. 

Der Fortschritt, welchen die Zunft als solche machte, ward hauptsHchlich 
nur von jenen Tuchmachern hervorgerufen, die einiges Vermögen be.sasscn und 
nicht nolh halten, auf den augenblicklichen Verkauf des letzt erzeugten Tiich- 
slUokes warten zu müssen, um ihr Lehen fristen zu können. Für die Aermcren 
war aber noch immer keine Aussicht zur Besserung ihrer Verhältnisse vorhan- 
den. Manche dienten bei ihren Mitmeistern als Gesellen, Manchen aber ergieng 
es noch trüber: sie mussten sich als Taglöhner ihr Brot in den ZiegelOfcn oder 
auf andre Weise verdienen. Aber selbst die Vennüglicheren sahen bei dem 
grossen Mangel an Absatz nicht ab, wie lange .sie im Stande sein würden, sich 
weiter zu ernähren. Freilich geschah alles mögliche, den Kredit der iglaiier 
Tücher wieder zu heben, um nach aussen hin auf den Jahrmilrkten mit fremden 
Waaren Konkurrenz halten zu können. Die Beschau ward strenge gehandhabt. 
Wer ein bereits beschautes Gemerk eigenmächtig änderte, musste nach einem 
Gesetze von 1583' dreizehn Wochen feiern und durfte die, auf diesen Zeitraum 
fallende Tuchzahl nicht arbeiten; eben dieselbe Strafe traf Denjenigen, welcher 
zu schmales Rohr halle. Jedes Tuch ferner, das ausserhalb liie Stadt verkauft 
wurde, musste von den Geschwornen betrachtet und gesiegelt werden und der 
Dawiderhandelnde musste 5 Schock Strafe zahlen (1591). Halbvordres Tuch 
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durfte ftar nicht gearbeitet werden und auch nicht zutn Verkauf kommen, bei 
einer Strafe von 10 Schock für den Tuchhandler. 

Allein trotz des günstigen Rufes, dessen sich das iglauer Tuch unter sol- 
chen üniständcn erfreute, giong doch nur wenig Waare ab und die Tücher häuf- 
ten sich dergestalt, dass von allen drei Mitteln ernstlich berathen wurde 1580, 
was zu thuu sei. Niemand traf hiebei den Kern der Frage und man suchte sich 
abermals mit neuer Beschränkung der Tuchzahl zu helfen, wobei natürlich selbst 
die noch vermUglicheren Tuchmacher hart betroffen wurden. 

Hiezu kam noch, dass der Stadlrath am i. Mai 1.589 ein Edikt herausgab’, 
welches einen Landtagsbeschluss vom Sonntag nach Judica 1588’ enthielt, dem 
gemäss der Wollhandel einer Steuer unterworfen wurde. Wer nemlich Wolle 
aus einem andern Lande nach Mähren führte, musste an der Grenze i Gr. vom 
Steine (d. i. einem Gewichte von 20 Pfd.) bezahlen und bekam eine Quittung 
hierüber, um bei den andern Mauten steuerfrei zu sein. Dawidcrhandelndcii 
ward die Wolle weggenommen und die Hälfte dem Grundherrn, die Hälfte dem 
Lande überantwortet. — Hierdurch musste sich dieser nothwendige Artikel au.s- 
serordentlich vertheuern. Zwar war den Tuchmachern gestattet, so viel Wolle, 
als sie zu ihrem Gewerbsbetriebe brauchten , steuerfrei einzuführen, allein da- 
mit war wenigstens den iglauer ärmeren Fabrikanten nicht geholfen; ja, sio 
hatten es sogar noch schlimmer; denn bisher waren sie von den W'ollspeku- 
lanten häufig unentgeltlich mit Wolle verlegt worden, und durften dieselbe erst 
bezahlen , bis sic für das daraus verfertigte Tuch den Erläs erhalten hatten. 
Jetzt aber, wo die Händler .selbst bedeutendere Vorauslagen hatten, kreditierten 
sie viel schwieriger und die armen Meister, welche das Geld zum Wollcinkauf 
nicht besassen, mussten aus Mangel an Materiale feiern. 

Die Klagen der Zunft wurden immer dringender, die Bitten um Aendening 
und Abhilfe immer stärker; die Mittel, welche man bisher ergriffen hatte, er- 
wiesen sich stets mehr als unzureichend — kurz, auf diese Weise musste das 
Handwerk zu Grunde gehn und dann war es auch mit der Existenz der Stadt 
als solcher zu Ende. Wollte man helfen und retten, so musste man das Grund- 
übel, an welchem die Zunft krankte, zu heben trachten und dieses lag ganz 
einfach in dem Mangel an Absatz der Waare. Wenige nur besassen Geld und 
Unternehmungsgeist genug, um mit grosseren Tuebmassen die fremden Jahr- 
märkte zu bereisen ; man batte eben gewartet , dass Käufer nach Iglau kämen 
und die oinzlen Tuchmacher ihre paar erzeugten Stücke hier an den Hann 
brächten. — 

Die Tuchkaufleute aber, welche die Tücher weiterhin verhandelten und 
welche diesen Handel zünftig betrieben, drückten den Preis der Waare von den 
einzlen Erzeugern auf eine Weise herab, dass die Letzteren dabei nicht beste- 
hen konnten. Andrerseits setzten sie die Summe für jene Dinge, welche sie den 
Tuchmachern verkauften, z. B. Rothe, Alaun u. dgl. ungebührlich hoch, so, dass 
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eine furchtbare Spannung und ein bitterer Hass zwischen den beiden Zünften 
entstand. 

Es musste demnach etwas geschehen , um diesen Zustünden ein Ende zu 
machen und man kam endlich auf den glücklichen Gedanken, den Tüchern auf 
irgend eine Weise Absatz zu verschaffen. Diess konnte nur dadurch erreicht 
werden, dass man fremde Jahrmärkte besuchte und den Handel wo möglich im 
Grossen betrieb. Es war diess allerdings nichts Neues. Seit Jahrhunderten 
hatte die Hansa durch die Ausführung ühnlichcr Ideen wunderbare Resultate 
erzielt und nach ihr hatten die grossen Handelsgesellschaften Deutschlands Gc- 
schüftc von ungeheurer Ausdehnung gemacht und sich dadurch bereichert. 
Freilich hatte man, den Werth der Assoziation verkennend und in steter Furcht 
vor einem Monopoliengeiste diese Gesellschaften zu unterdrücken gesucht — 
allein man konnte bei all dem nicht weglüugnen , dass man auf solche Weise 
Grosses erzielt habe und dass bei Betretung dieses Weges noch Glanzendes zu 
erreichen würe. Diese Ideen suchte man nun auch in Iglau zu verwirklichen. 

Allein, wie sollte sich eine Handelsgesellschaft für Iglau in’s Leben rufen 
lassen , da doch durch so viele Rcichsabschiede alle solche Unternehmungen 
verboten waren? Wie sollte sich erwarten lassen, dass, was für das ganze 
Reich auf immer abgestellt worden war, hier eingefuhrt werde? Und dennoch 
war kein andrer Weg der Rettung. Die Einzlen besassen nicht Kapital genug, 
um die vorhandnen Waaren aufzukaufen und in andre Lünder zu verfuhren und 
es mussten Mehre zusammentreten , wenn das Projekt zur Ausführung kommen 
sollte. 

Betrachtete man jedoch die Umstünde , unter denen, und die Zwecke, zu 
welchen eine Handei.sgescllschaft in Iglau errichtet werden musste, genauer, so 
fand sich, dass eine solche Sozietüt mit jenen grossen Handlungscompagnirn 
Deutschlands keine andre Aehnlichkeit besass, als die der üusscren Form, denn 
während diese in der Thal nur gegründet worden waren, um durch ein mono- 
polistisches Gebaren ihren Theilnehmem Gewinn und ReichthUmer zu verschaf- 
fen, indem sie vom Spezerei- und Wolientucheinkauf alle Andern abzudrüngen 
trachteten — handelte cs sich hier bloss darum, dem Handwerke aufzuhelfen, 
da ja der Gewinn , den man bei Versschleissung von nichts anderem als iglauer 
Tuch machen konnte, höchst problematisch war und gar nicht in Betracht kom- 
men konnte. Man w'usste ja bei dem Gesetze der Tuchzahlbcschrünkung, wie 
viel Tücher man verkaufen könne und konnte von vorne herein einen Ueber- 
schlag machen, der wol kaum bedeutenden Nutzen versprach. Man suchte fer- 
ner nicht andre Tuchhündler zu verdrängen und den ganzen Handel an sich zu 
ziehen, sondern begnügte sich mit dem Verkaufe der, in der Vaterstadt erzeug- 
ten Waare. Auf solche Weise war es unmöglich, dass diese Sozietät monopo- 
listische Tendenzen verfolge. — Auch einen andern Gnind, wesshalb die Han- 
delsgesellschaften Deutschlands verhasst waren , konnten die Iglauer als bei 
ihnen nicht vorhanden anfuhren. Während dort das Geld aus dem Lande gieng 
und nach Portugal, England und Italien jährlich ungeheure Summen wanderten. 



Digitized by Google 



l'RKC.XDLICHB GESCHICHTE DER IGLAl'ER TcCHMACHER-ZiiSPT. 



63 



wofllr man Produkte erhielt, war hier der umgekehrte Fall : man trieb einen 
Ausfuhrhandel und brachte bar Geld in's Land. 

Diese Gesichtspunkte , welche wir einer Vertheidigungsschrift der iglaucr 
Handelsgesellschaft gegen die Gewandschneider von Oberüstreieh entnehmen*, 
scheinen auch dem Kaiser Rudolf angegeben worden zu sein, als man um die 
Bewilligung zur Errichtung einer iCompagniei schritt, welcher auch die Be- 
stätigung am Montage nach St. Veit 1392 ertheilte*. 



II. 



Constltuierung der Compagnie. Beginn derselben. Hebung des Gewerbe. Beginn der 
Cnzufriedenheit. Klagen gegen die Compagnie. 

In der Resolution, welche Uber die Eingabe um Errichtung einer Compagnie 
erflo.ss, hiess es ; Man habe dem Kai.ser vorgestellt, wie aus mancherlei Ursachen 
die Stadt Iglau in ihren Nahrungszweigen zurUckgehe und zum Verfalle sich 
neige, wie diess schon einmal mit dem Bergbaue der Fall gewesen sei, von wel- 
chem die Stadt den Anfang und die erste BlUthe erhalten habe. Die Hut- und 
Tuchmacher, welche (besonders Letztere) an die Stelle der Bergleute getreten 
waren und lange Zeit sich und die Stadt trefflich erhallen hatten, seien nun- 
mehr kaum mehr im Stande, ihren raschen Verfall aufzuhalten, daher es nolh- 
wendig sei, bei Zeilen gegen einen solchen Zustand geeignete Mittel zu ergreifen. 
Er erlaube daher die Errichtung einer Gesellschaft von Kauf- und Handelsleu- 
ten, welche die Gewerbe der Hut- und Tuchmacher mit Arbeit zu versehen sich 
Vornahmen. Den ihm vorgelegten Plan genehmige er, weil er denselben als 
ganz zweckmassig und vortheilhaft erkenne, behalte sich jedoch vor, etwaige 
in der Folgezeit eintretende Veränderungen seiner ferneren Bestätigung zu un- 
terziehen. 

Leider liegt nun dieser Plan weder in seinen GrundzUgen, noch viel weni- 
ger in seinem Detail mehr vor und wir können nur aus seinen Wirkungen auf 
seine Einrichtung schliessen. Es scheint eine Aktiengesellschaft im eigentlichen 
Sinne des Wortes gewesen zu sein. Jeder, der ein bestimmtes Legegeld ent- 
richtete, batte Anlbeil und war ein Einzier nicht im Stande , die Summe allein 
zu erschwingen , so konnten Zwei oder Mehre zusammen treten, eine Aktie zu 
erhalten. Niemand konnte natürlich zum Eintritte in die Gesellschaft gezwun- 
gen werden und auf solche Weise war es möglich, dass es nach wie vor Tuch- 
macher und Tucbbandler in Iglau gab, die nicht der Compagnie angehörten.i 
Aus eben diesem Grunde aber konnte der Handelsgesellschaft kein Monopol für 
den Tuch- und Wollhandel erlbeilt, sondern nur die Befugniss, diesen Handel 
neben allen zünftigen Kaufleuten auch zu treiben, gegeben werden. 
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Die Compagnie vermochte aber trotz dieser Konkurrenz gute Gcschilfte zu 
machen, denn einmal bekam sic die Wolle billiger beim Einkauf, wenn sie grös- 
sere Massen auf einmal einschalTle und dann konnte sic beim Handel mit Tuch 
auf fremden Jahrmärkten die etwa konkurrierenden iglauer Tuchhilndler, die 
weniger Kapital besassen, durch halbwegs kluge Manipulation vollständig rui- 
nieren. 

Trotzdem nun diese Vortheile auf der Hand lagen , scheint man doch nur 
mit grossem Misstrauen an die Errichtung der Gesellschaft gegangen zu sein. 
Man erhielt, wie geklagt wurde, so wenig Eegegeld, dass man kaum durch ein 
halbes Jahr damit gedeckt gewesen w.lre *, und man konnte bei dem l'nistande, 
dass man die Zahl der Tuchmacher und der erzeugten Tücher genau wusste, 
einen sicheren Schluss ziehen. Dessenvingcachtet begann die > Compagnie •, wie 
sie genannt wurde, ihre Geschäfte. Jene Tuchmacher, welche ihre Tücher durch 
die Gesellschaft abgekauft wünschten, mu.ssten sich verpflichten, nur mit ilie- 
ser, sowol, was den Wolleinkauf als auch den fernem Absatz ihrer Tucherzeu- 
gung betraf, in Verbindung zu bleiben und von Niemand Anderem Rohprodukte 
einzukaufen oder an keinen Anderen Waaren zu verkaufen. 

Hierdurch bekam die Compagnie Kredit. Gegen miissige Zinsen erhielt sie 
Kapitalien und konnte nun ihre Operationen beginnen. Sie crötfnete sich in Un- 
garn und Siebenbürgen neue Handelswege und schien mindestens anfünglich 
gute Geschäfte zu machen, wie eine lateinische Korrespondenz im Kopeybucho 
der Stadl Iglau von I.'5‘.l3 darthut*. Freilich bekam sie für ihre Waare seilen 
sogleich bares Geld, sondern musste meist die Tücher auf Borg verkaufen; allein 
wenn nur dio au.sslehenden Schulden einbringlich waren, so verlor sie nichts 
dabei, sondern durfte oben nur zuwarlen, wobei sie den miJglichen Zinsenver- 
lusl wol schon beim Verkaufe abgerechnet hatte. 

In der That hob sich jetzt plötzlich das Gewcrl>e. Von allen Seiten eilU>n 
nunmehr die Meister wieder zu ihren Webslühlen und begannen ihre Arbeit, da 
sie zum grössten Theile von der Compagnie mit Wolle verlegt wurden. Die 
Werkstätten füllten sich wieder mit fremden Knappen, indess dio Meister, 
welche früher als Gesellen gearbeitet hatten , ihr eigenes Geschilfl eröffneten. 
Auch die in andere SUidte gezogen waren, kehrten zurück nach Iglau und lien- 
gen an, ihr voriges Gewerbe zu treiben ; kurz es schien, als hatte man das Zau- 
berwort gefunden gehabt, mit welchem man dem langjährigen Schlummer des 
Handwerks ein Ende machte. 

Leider dauerte die schöne Periode des Aufschwungs nur allzu kurze Zeit. 
Bald ertönten wieder von allen Seiten Klagen und Beschwerden und Vorwürfe 
und der alte Zank und Hader brach von Neuem aus. Die Compagnie war haupt- 
sächlich bloss mit den ilrmeren Meistern in Geschliflsverbindung gekommen, 
halle ihnen Wolle geliefert und den Preis derselben bei der llebernahme des 
fertigen Tuches abgezogen. Natürlich nahm sie dabei einen kleinen Gewinn 
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und bezahlte die Waare um etwas geringer, als sie beim freien Handverkauf 
kam. Darüber beschwerten sich denn die Tuchmacher beim Rathe und klagten 
die Compagnie an : sie suche den Wollhandel monopolistisch zu betreiben, 
wesshalb der Rath Dienstag nach Prokopi 1594 ein Patent herausgab', worin 
bestimmt wurde, dass jeder RUrger, der es vcrmdge, mit Wolle handeln und 
die Manufakturisten verlegen dürfe und kfinne, mit Ausnahme Derjenigen, wel- 
che sich der Compagnie bereits verpflichtet hatten oder verpflichten würden. 
Nur diese Letztere habe ferner — hiess es darin — das Recht, Wolle auf Ab- 
schlagszahlung zu verabreichen und jeder fremde Wollbandler würde für ein 
solches Vergehn gestraft. 

Hiemit hatten die Tuchmacher wenig erreicht, denn die Compagnie, welche 
dieses Bescheides halber ganz ruhig sein mochte , bekam stets billigere und 
schönere Wolle zu kaufen, als die ausser der Gesellschaft stehenden Händler 
und konnte also auch wohlfeiler und besser die cinzlenAleister damit versorgen, 
als diess die Letzteren im Stande waren. Auch waren sie in Bezug auf den 
Wollkredit Monopolisten und batten sich demnach den grössten Theil der Hand- 
werker bereits verpflichtet. Ja, fast wurden auch Jene, die mit ihr nichts zu 
Ihun haben wollten, indirekt zu ihr bin gezogen, da sie beim Wolleinkauf die 
Konkurrenz nicht halten konnten. Sie griffen dcssbalb schliesslich zu dem frei- 
lich verbotenen Auskunftsmittcl, Klaubwolle an sich zu bringen und zu verar- 
beiten, wodurch die Tücher schlechter wurden. Da dieses Beispiel auch bei 
den, der Compagnie verpflichteten Tuchmachern Nachahmung fand, da diese 
Wolle sehr billig war, so bekam die Gesellschaft bald schlechte Waare und der 
Rath verbot (Dienstag vor Bartholomlii 1595*) neuerdings den Kauf und Verkauf 
von Klaubwolle. 

Die Klagen dauerten fort und die Tuchmacher zeigten sich immer unzu- 
friedener, obgleich sie wol kaum Ursache hiezu butten. Zwar nahm in diesen 
Tagen ihr Vermögensstand etwas ab’, allein die Anschaffungen, die sie mach- 
ten, bewiesen, dass sie sich gerade jetzt erholten, denn nicht nur konnten sie 
den, durch den strengen Winter und die darauf folgenden Regengüsse 1595 
gönzlich ruinierten Stampf neu herrichtcii , sondern sie vermochten sogar im 
selben Jahre (10. Mai) von Hans Lederer ein in der Kreuzgasse gelegenes Haus 
zu einem Mcisterhause um ICOO Schock zu kaufen, wovon sie 400 Schock so- 
gleich erlegten und dann jiihrlich 45 Schock bezahlten*. 

Dessenungeachtet entstand natürlich noch immer kein Reichthum unter den 
ärmeren Tuchmachern und diese wälzten die Schuld hievon auf die Compagnie, 
obgleich gerade diese Alles zur Verbesserung ihrer Lage gethan hatte. Sie 
benahm sich ihnen gegenüber viel hübscher, als im Jahre 1598 die Zunft 
selbst sich bewiesen hatte , indem diese damals bei einem Vermögensstande 
von 3198 Schock den verarmten Zunftgenossen kein Darlehen gab, während 
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jetzt die Gesellschaft mit einem höchst zweifelhaften Erfolfte als Kreditbank 
auftrat. 

Sie hatte nichts als Undank hievon. Die armen Meister mochten wol er- 
wartet haben, ohne viel Sorge und Plage sogleich zu einem Vermögen zu gelan- 
gen, und weil diess nicht sofort geschah, begannen sie das neue Institut zu 
hassen , als ob dieses an ihrer lirmlichen Existenz Schuld wäre und brachten 
4 697 ihre Klage gegen die Compagnie bei dem Käthe ein'. Sie behaupteten, die 
Handelsgesellschaft zahle nicht alle abgelieferten TUcher aus, sondern oft nur 
jede Woche ein SlUck; dann risse sie bei jedem Kaufe 30 — 45 Gr. pr. SlUck 
ab, wahrend Fremde viel mehr für die TUcher geben wurden. Und doch durfte 
Niemand bei grosser Strafe seine Waaren anderwärts verwerthen. Sie verlang- 
ten desshalb von der Compagnie Rückvergütung des Schadens und von den Ge- 
schwornen Schutz für die Zukunft, sonst wurden sie sich genOlhiget sehen, bei 
den hohem Obrigkeiten ihre Beschwerden anzubringen. 



III. 

Betragen der Handwerker. Anralandsversucb. Prozess gegen die Compagnie. Stlile Auf- 
lösung der Compagnie. 

Wenn die Compagnie in der That vielleicht nicht alle TUcher prompt be- 
zahlte, so lag die Schuld mehr an den Zcilumständen , als an ihrem Willen. 
Der, seit 4593 wieder ausgebrochene TUrkenkrieg, namentlich aber die Ein- 
nahme von Raab durch die Türken hatten nicht bloss dem Handel nach Ungarn 
und Siebenbürgen ein vorläufiges Ende gemacht, sondern auch die Einbring- 
llchkeit der daselbst ausslehenden Schulden stark in Krage gestellt. Diess 
scheint den Rath bewogen zu haben, das Begehren der Tuchmacher abzu- 
weisen. 

Da erwachte denn in der Zunft der alte, schon Öfter zum Ausbruche ge- 
kommene revolutionäre Geist; die Zunftgenossen suchten sich selbst Abhilfe zu 
versebaflen und diess war wol der beste Beweis, dass es ihnen wirklich besser 
gieng. So lange sic in Notb und Elend lebten , halten sie nur demUtbige Billen 
und fügten sich in's Unvermeidliche. Nunmehr aber w urden sie leichtsinnig und 
UbermUthig, man fand sie bald sicherer in der Weinstube, als in der Werk- 
slälte, mit dem Becher in der Hand statt des Weberschiffchens. — Dass hiebei 
die Gcschafle schlecht gehen musslen, ist begreiflich. Der alle Schlendrian, 
den allenfalls auch ein halb unlerricbletcr Knappe oder ein Geselle zu treffen 
wusste, laugte jetzt nichts mehr, da die Compagnie klug war und sich in der Er- 
zeugung ihrer Artikel nach der Mode richtete, so dass verschiedne Arten und 
Gattungen neuer TUcher begehrt wurden , zu deren llcrvorbringung sich die 
alten Meister gar nicht verstehen mochten. Sie hatten gchoffl, sorgenfrei und 



t SUdUrcblvurfcunde. 



Digitized by Google 



CIIKUÜDIICBE GbSCRICHTI DII IGLAUBl TOCBRACRlB-ZlVrPT. 



67 



ohne viele Anstrengung ihr Leben hinzubringen und gerietben nunmehr in Un- 
willen, als man ihnen zumuthete, sich zu plagen und tüchtig zu arbeiten. 

Unter solchen Umstanden weigerte sich die Compagnie natürlich, das ver- 
fertigte , aber nicht nach der Bestellung gearbeitete Tuch abzunehmen und nun 
rotteten sich am 13. September 4 597 die Tuchmacher zusammen, zogen vor das 
Haus der Gesellschaft und dann vor ihr eignes Meisterbaus, ohne jedoch etwas 
zu unternehmen. Selbst vor dem Ratbhause, in welchem sich alle drei Rathe 
versammelt hatten, um der Dinge zu harren, die da kommen sollten, waren sie 
still und offenbar ohne Plan und Verabredung und uneins, was sie denn eigent- 
lich thun sollten. Ihre Anführer Lucas Waidhofer, Thomas Oeslerreicher imd 
Georg Oedenhofer suchten sie zu einem Entschluss zu bereden und um diesen 
zu fassen , zogen sie vom Rathhause weg gerade in die Weinstube des Jakob 
Stubikh, wo sie bis in die Nacht zechten und ihren Unternehmungsgeist im 
Weintrinken verpufften. Als aber der Rath, der sich keines so gemütblichen 
Ausgangs versehen hatte, gewahr wurde, dass er stark genug sei, um diesen 
Aufstand zu bändigen, liess er in aller Stille die Rädelsführer verhaften und in's 
Gefangniss bringen. Die Uebrigen schlichen still und beschämt nach Hause und 
der Rath konnte den Prozess gegen die schuldigen Anführer durchführen, die 
im Gnadenwege aus der Stadt auf ewige Zeiten verbannt wurden, obgleich sie 
eigentlich Leib und Leben verwirkt hatten. 

Hiemit erreichte freilich wol die offene Gewalt ihr Ende, allein die Unzu- 
friedenheit wurde damit nicht gehoben und die Tuchmacher suchten nun heim- 
lich die Gesetze, durch welche sie mit der Compagnie zussmmenhiengen , zu 
umgeben. Obgleich VerpOichteten verboten war. Andern als der Handelsgesell- 
schaft Tuch zu verkaufen, brachten dennoch acht iglauer Meister ihre fertigen 
Waaren 4 598 nach Neubaus und verhandelten dieselben dort. Die Compagnie 
beschwerte sich Uber diese Verletzung ihrer Privilegien , welche desshalb mit 
dem Handwerke ein halb Jahr lang feiern sollten , was auch künftig zu gelten 
haben sollte. Im Appellationswege wurde jedoch ihre Strafe auf ein Vierteljahr 
gemildert'. 

Für die Länge konnte das Ansehen der Compagnie auf solche Weise nicht 
bergestellt werden. Schon 4 604 reichten die Meister beim LandesunterkVm- 
merer eine Beschwerdescbrift ein*. Sie enthielt wenig Neues. Der Sozietät 
ward vorgeworfen, dass sie sich durch Wucher bereichere und die armen Tuch- 
macher drücke, indem sie ihnen vorschreibe, wie, io welchen Farben und auf 
welche Art sie zu arbeiten hätteu, »fast alle Monadt newe gattung vnd Ar- 
tikeln». Ferner, hiess es, bezahle sie jedes Stück um einen halben Thaler gerin- 
ger, als sie sollte und da selbst nur alle vierzehn Tage ein Stück. Auch hätte 
sich die Gesellschaft nach der Linzer Messe 4599 nicht aufgelöst, wie sie ver- 
sprochen habe, sondern sei aus Eigennutz beisammen geblieben. Auf solche 
Art drücke sie das Handwerk und brächte die Meister an den Bettelstab, indem 
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«liese geiwuDgen wurden, ihre HUuser zu verkaufen, die sie wegen Zahlung des 
Hausgelds, der TUrkensleuer und vieler andrer Abgaben ohnehin nur schwer 
sich erhalten kifnnlen. 

Hierauf wendete sich der LandesunterkUnimerer Dietrichstein an den Rath‘, 
und fragte ihn, ob wirklich um des Privatnutzens von ein paar Personen hall>er 
solch Schaden Uber das Handwerk gekommen sei? Man solle ihm hierüber ge- 
nau Auskunft geben. Die Compagnie , vom Rath aufgefordert, ihren Gegonbe- 
richt einzusenden, erklärte: Es sei wahr, dass anfangs die Gesellschaftsgenos- 
sen einen kleinen Gewinn gehabt hatten, allein dieser wäre der vielen un- 
einbringlichen Forderungen halber ganz verschwunden; denn in Ober- und 
Niederungarn, in Steiermark, Kärnten und Krain habe ihr Vertreter die aus- 
stehenden Schulden nicht eintreiben können’ und auch die viertausend Thaler, 
welche die iglauer Tuchmacherzunft der Gesellsehafl schuldig sei — durften 
kaum je bezahlt werden können. Durch diesen Schuld- und Forderungsstand 
allein mUsse schon der Vorwurf des Wuchers zurltckgewiesen werden. Die wei- 
teren Reschuldigungen w-aren eben so grundlos, ja die Tuchmacher hatten gros- 
ses Unrecht, gegen die Compagnie erbittert zu sein, da gerade diese fUr sie eine 
wahre «Schatzgrube» .sei, indem sie alle TUcher, ob gezeichnet oder nicht, gut 
oder bös, fehlerfrei oder mangelhaft, ablöste. Wenn manche Meister Haus und 
Hof zusetzten, so sei dicss wahrlich nicht die Schuld der Sozietät, sondern der 
Tuchmacher selbst, welche sich leichtsinnig nicht um das Geschäft beküm- 
mern, sondern »fre.ssen und sauO'en« und desshalb zu Grunde gehn. Ja, diess 
wUstc Leben sei sogar ein offenbarer Schaden fUr die Compagnie, indem die 
Be.schau schlecht gehalten und dadurch die Waare miserabel erzeugt wUrdo. 
Wenn sich nun die Compagnie weigere, solch schlechtes Tuch, bei dessen Ver- 
kauf sie Schaden habe , um denselben Preis , wie gutes, zu kaufen, hiesse cs 
gleich, sie kSnie ihren Verpflichtungen nicht nach. Die Beschwerde der Tuch- 
macher Uber die Beschrilnkung der Tuchzahl gehe nicht sie, sondern die Obrig- 
keit an, Übrigens ge.schithe durch falsche Rabische ohnehin genug Schaden. 
Wenn sich die Gesellschaft 1599 nicht aufgelöst hatte, wie sie versprach — 
(und sie scheint von Rudolf II. nur für jo drei Jahre privilegiert worden zu sein) 
— .so sei nur der ungünstige Schuldcnstand daran Schuld geworden; die Com- 
pagnie habe zu jener Zeit eben ein ungeheures Waarenlager, aber kein bares 
Geld besessen und es wilre gegen Klugheit und Gewissen gewesen, die Nieder- 
lage um einen geringen Preis los zu schlagen, da viele Wittsven und Waisen als 
Aktionäre interessiert seien, die dann statt des ganzen eingelegten Kapitals und 
dessen Zinsen nur einen Rruchtheil bekommen hatten. Um nun diesen Sturz 
zu vermeiden, habe sich die Compagnie noch zur Weiterflthrung des undank- 
baren Geschäftes entschlossen. 

Es liegt nun Uber diese Resolutionen kein Bescheid vor, vielleicht, weil der 
Landesunterkammerer in eben diesem Jahre starb , wie aus einem Beileids- 
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schreiben des Raths an dessen Sohn hervorgeht allein dennoch scheint eine 
Resolution gekommen eu sein, nelebe eine totale Veründerung in den Verhält- 
nissen hervorrief. Die Compagnie niirde 1G0( gewiss nicht aufgelöst, da noch 
1620 ihrer Erw’Uhnung geschieht, aber ihre Privilegien derartig geschmUlerl, 
dass sie weiter von keiner Redeutuiig mehr war. Es wurde nemlicb den Tuch- 
machern gestattet, ihre Waaren auch dann an Fremde zu verkaufen, wenn sie 
der Compagnie verpUichtet würen. Wollte nach dieser Bestimmung die Han- 
delsgesellschaft mit den übrigen Kilufern die Konkurrenz beim Tuebeinkaufe 
auslialten, so durfte sie den einzlcn Meistern fUr ein Stück keinen geringeren 
Preis mehr anbieten , wie diess vordem gescbelien war. Dagegen glaubte sich 
auch die Compagnie von der Last, bloss iglauer Tuch zu verkaufen, befreit und 
suchte auch fremde Waare in Handel zu bringen. 



IV. 



Geist der Zunft. Erfinduog de» Boy. Fürhepiozess. Beschrutikun^cii. Verbot de:; Ver- 
% kaufs fremder Tücher und Freite. 



Die Ausgleichung, welche man 1601 getrolTen hatte, schien gerecht. Das 
Handwerk war von einer drückenden Fes.sel befreit und das Monopol der Com- 
pagnie gebrochen, wahrend Letztere durch ihr Zu.sammenbleiben und das fort- 
währende Handeln ihre Geschäfte nllmlihlich obwickeln und dann zur Selbst- 
auflösung schreiten konnte. Allein gerade unter diesen Cmstanden zeigte es 
sich am deutlichsten, dass den Tuchmachern nicht mehr zu helfen war und 
zwar darum nicht mehr, weil es ihnen mit der Arbeit nicht Emst war. Haben 
wir schon gesehen, da.ss cs sie verdross, die Bestellungen der Compagnie zu 
elTectHieren, weil sie butten vom allen Schlendrian abweichen müssen*, so fin- 
den wir, da.ss sie auch sonst hinter den Anforderungen ihrer Tage zurückblie- 
ben und jeder Neuerung opponierten. So schlimm war es noch vor kurzer Zeit 
nicht gewesen*, wo ein neuer Aufschwung in’s Gewerbe gekommen war und 
alle Verbe.s.serungen bereitwillig angenommen und ausgeführt wurden! Damals 
gab es wenige Meister aber diese waren tüchtig und ehrenwerth in jeder Be- 
ziehung ; jetzt w immelte Alles von Tuchmachern , aber der grösste Theil war 
ein faules, lüderliches Gesindel. Jene fanden in der Arbeit Befriedigung und 
Genuss, diese bloss eine Last, die man so schnell als möglich abschfillcln müsse, 
um nur ja zu anderen Genüssen zu kommen. Kein Wunder daher, dass, wilh- 
rend Jene Alles thalen, ihr Handwerk zu heben, diese Alles zu beseitigen such- 
ten, was einer verhassten Neuerung tihnlich sah. Welche Mühe kostete es z. B. 
dem übrigens höchst angesehnen Dobrauer, seine Erfindung, die Verfertigung 
des Boy, einer Art Flanell, die er 1595 gemacht hatte*, austtben zu dürfen! 
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Die engherzige, kurzsichtige Zunft wendete sich an den Rath, damit dieser dem 
Dobrauer diese neue Tuchart verbiete; allein es geschah nicht und bald erhielt 
der ErBnder eine so ungeheure Masse von Bestellung auf die neue Waare , dass 
der Rath den Befehl ertheilen musste, jeder Tuchmacher solle eine bestimmte 
Zahl Boy jährlich arbeiten. Und in der Thal blieb fast zwei Jahrhunderte lang 
dieser Artikel der gangbarste und einträglichste für die Zunft. 

Eben so weigerten sich die Meister hartnäckig, die Vortheile, welche man 
bei der Tucherzeugung in Italien und England bereits anwendcle, auch bei sich 
einzufUhren. Sie glaubten, am besten für ihr Wohl zu sorgen durch alle mäg- 
lichcn Arten von Ausscbliessungcn und Zwang. Wirkte das Tuchquantitätsge- 
selz schon äussersl lähmend, so trugen die übrigen Gesetze eben auch nicht 
dazu bei, einen freieren Wirkungskreis der Zunft zu schaflen. So war schon 
<592 angeordnet worden, dass rolhe Tücher nicht schwarz gefärbt werden dürf- 
ten *, <618 ward bestimmt, dass kein breites Tuch gemacht werden solle und 
<619 wurde der Verkauf weisser, zum Färben bestimmter Waare untersagt. 
Unterstützte man ferner einerseits die Zunft dadurch, dass man <60i den 
Strickern und Störern die Arbeit verbot unter dem Vorwände, es würde da- 
durch das Gespinnst entwerthet, so musste sich andrerseits das Handwerk auch 
wioiier gefallen lassen, dass die verwandten Zünfte mehr Selbständigkeit bean- 
spruchten. Schon <592 hatte man den Walkern eigne Artikel bewilligen müs- 
sen’ und gleich jetzt (1611) verlangten die Färber, an ihrer Spitze Hans Hof- 
slelter, der ein grosses Färbehaus erbaut und eingerichtet batte, dass jeder 
Tuchmacher verpflichtet sein sollte, bei einem zünftigen Färber das Tuch färben 
zu lassen. Zwar berief sich die Tuchmacherzunfl darauf, dass von jeher die 
eigne Waare zu färben jedem Einzelnen gestaltet gewesen wäre, allein Hofslel- 
ter erhielt vom Kaiser ein Privilegium, nach welchem ihm die Ausübung seines 
Handwerks gestattet und den Tuchmachern befohlen wurde, nur bei ihm ihr 
Tuch in Fartie zu geben, denn, hiess es. Niemand dürfe zwei Gewerbe zugleich 
betreiben. Die.ss war der Zunft um so cmplindlicber, je mehr die gerade da- 
mals (<61<) erfolgte Erlauliniss, GallustUcher zu erzeugen, das Handwerk zu 
heben im Stande schien. Lange Zeit hindurch war diese neue Art zu färben 
verboten gewesen ; man hatte , jeder vernünftigen Gebarung abhold, behaup- 
tet, man würde den rolhcn und schwarzen Tüchern den Kern entziehen, die 
vorderen Tücher verschlagen und in Unwerlh bringen, man werde nicht Gallus 
genug auftreiben können und derlei Ungereimtheiten mehr, wogegen denn end- 
lich vorgestellt wurde, wie auf allen Märkten die hauptsächlichste Nachfrage 
nach Gallustüchern wäre, indess alle andern Farlien (schwefelgelb , mohn-, 
küfer-, reilcr-, feder-, nieerfarb, blau u. s. f.) weniger Anwerth hätten. <614 
musste selbst den Strickern wieder erlaubt werden , ihr Gewerbe auszuUben. 
Im selben Jahre wurde der Wolleinkauf einer schärferen Guntrole und Beschau 
beim Kaufe und Abwägen unterzogen. 

t Weis^e* Gewerbbuch u. für d. Fulgende. 

Z Kopeybuch C. V. 
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So, von allen Seiten eingeengt, unfähig, sich frei zu regen, mussten wieder 
trübe Tage für das Handwerk anhrechen , um so mehr, da doch alljährlich der 
Heister mehr wurden, indem die BUrgersOhne das Geschäft ihrer Eltern ergrif- 
fen und jeder Meister, der durfte, Lehrlinge und Gesellen nufnahm, weil er mit 
dem erhaltenen Hand- und Kostgeld wirthschaften konnte. Waren bei Errich- 
tung der Compagnie weniger Tuchmacher als je in Iglau vorhanden gewesen, 
so zog der Huf, dass jetzt Alle ihre Waare der Gesellschaft verkaufen konnten, 
alle Einheimischen und viele Fremde herbei, die sich ansiedelten, arbeiteten 
und Knappen forderten. Der Andrang wurde so stark, dass man neuerdings 
zu dem freilich unpraktischen Grundsätze zurUckkehrte, das Mei.sterwerden zu 
erschweren. Fremde Knappen mussten seit dem neuen Gesetze von f60i fünf 
Jahre lang in Iglau arbeiten und davon zwei aufuinander folgende bei demselben 
Heister ; sie mussten für das Bürgerrecht 60, zu den Stämpfen und FarbhOu- 
sem SO Schock, Einheimische bloss 40 und Heisterkinder nur 3 Schock erlegen. 
Die Knappenanzahl ward 1618 für Bathsherrn und Geschworne auf drei, für die 
Andern auf zwei festgesetzt*. 

Trotz dieser Beschränkungen wurde bei weitem mehr Tuch erzeugt, als 
verkauft, besonders, da die Waare in der Regel schlecht und schleuderisch ge- 
arbeitet war. Fremde Tücher hatten bedeutend grösseren Anwerth und jene 
Handelsleute, welche überhaupt einen Gewinn haben wollten, verlegten sich 
auf den Verkauf fremder Waaren. Diess that denn vor allem die Compagnie, 
welche seit 1601 nicht mehr an das heimische Fabrikat gebunden war zum gros- 
sen .'terger der Zunft, welche ihr das Recht hiezu bestritt. 

Als nun am 4 2. Jänner 1620 die Fuhrleute der Gesellschaft fremdes Tuch 
einfUhrten und im Gasthofe zum wilden Manne ausspannten, sammelte sich bald 
eine grosse Menge Meister, umringten den Wagen, begannen zu murren und auf 
die Compagnie zu schelten, weil sie den ganzen Sommer hindurch nichts von 
ihnen gekauft habe und jetzt mit fremder Waare bandle. Obgleich die Tuch- 
macher grosse Lust zeigten, die Wagen zu plündern und die Tücher zu vertil- 
gen, Hessen sie sich doch bereden, dem Rathc eine dringende Vorstellung zu 
machen und Abhilfe zu begehren. Dieser beschloss nun >in frequenti Consilioi 
d. i. in voller Versammlung aller drei Räthe unterm 4 4. Jänner, dass die Ein- 
fuhr und der Verkauf fremder Tücher «wegen grosser Sciimellerung des volk- 
reichen Handwerks, daraulT nicht die geringste Wolfnrt Gemeiner Stadl beru- 
het« für Jedermann verboten und bloss der Verschleiss einheimischer, so wie 
englischer und welscher Tücher erlaubt sein solle. Diess Edikt wurde publi- 
ciert und unter allen Stadttboren angeschlagen. Hiedurch nun war die Com- 
pagnie, welche ohnehin seit 4 604 nur eine kümmerliche Existenz gefristet hatte, 
vom tödlichsten Streiche getroflen und musste sich, wenngleich mit Schaden, 
auflOsen, obwol der Preis des Tuches damals nicht eben gering war. 

Es kostete nemlich I Stück secbssiegler 29 Reichsthaler 
,, ,, achtsiegler 32 ,, 



I sudlbucb A. X. 
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I SUIck viersiegler Ii> Beicbslbaler 

, ,, iweisiegler 13 „ 

, ,, MUncb-vorderes 32 ,, 

, ,, ,, Gallus 25 „ 

, ,, ,, verschlagnes . , 2i ,, 

, ,, nägelfarb-vordcres ... 32 ,, 

, „ weiss- vorderes 32 ,, 

, ,, „ gemeines »3 ,, 

, ,, bochblau-Gallus 25 ,, 

, ,, roth-, grün-, weiss-Kcm 13 ,, 

, ,, silberfarb-Kern 17 ,, 



Uebrigens hatten die politischen Ereignisse dieses Zeitraums allen Assoiia- 
tionen ohnehin ein Ende gemacht, denn nunmehr kamen Tage der Bedrückung, 
des Unglücks und Elends Uber Iglau, so dass die Zeiten Budolfs II. noch glän- 
Eend zu nennen waren. 



VlIL Abscliiiitt. 

Politische Verhältnisse and ihre Einwirkung auf die Zunft. 

1 . 

Bedeutung der ZuoR. BedrUngniase. WelTonahlieferung. Brandsctielzung. Elend und 
Verfolgung. Theuorung. Scbuldentilgungaconimisslon. Tez. 

Das Jahr 1 620 war sowol für die Fortdauer des Protestantismus, als auch 
für viele andere Dinge tudlich. Zwar hatten die ruhigen Zeiten schon seit 1393 
mit dem Wiederausbruche des TUrkenkrieges ihr Ende gefunden, allein Muhren 
und Iglau fühlten die Beschwerden der Kümpfe doch weniger, weil der Kriegs- 
schauplatz weit entfernt war. Nur Geld und Soldaten musste man hergcbeii 
und die durchziehenden Beichstruppen verpflegen. In der Stadt selbst wurde, 
um einem TUrkeneinfallc begegnen zu können, an Verschanzungen gearbeitet, 
wobei täglich tausend .Menschen beschäftiget waren ; die Bürger und das Inge- 
sinde wurden gemustert und unter WaUen gestellt. So Anden wir 1396 einige 
hundert Tuchknappen in Iglau gegen die meuterischen Wallonen aufgestellt, 
was auf die Bedeutung der Zunft und die Menge ihrer Glieder einen Schluss 
ziehen lüsst. 

Trotz ziemlich hoher Kriegssteuern waren aber die Fürsten nicht im Stande, 
ihre Leute zu bezahlen ; diese schwilrmlen denn in den LUndern herum, sich 
selber ranzionierend und Lebensmittel und S<ild erpressend — ein würfliges 
Vorspiel zu dem Systeme, welches bahl darauf Wallenstein in grandiosem Mass- 
stabe durehführte. So waren IGOi die Kriegsknechte des Oberst Preuner aus 
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Siebenbürgen gekoninien und hatten sich meuterisch benommen, weil ihnen der 
Sold noch rUcksUindig war. Der Kaiser bat die Iglauer inständig , das Verlan- 
gen dieser Truppen zu befriedigen', was die Stadl um so bereitwilliger zuge- 
stand, je mehr sie an der Abdankung dieses Gesindels beiheiligt war, denn die 
Reiter halten sich in Deutschbrod festgesetzt und bedrohten Verkehr und Han- 
del der Stadl. Es mussten ihnen aber Uber 8000 fl. und TUehcr im Werthe 
von 20.000 Thaler abgelieferl werden, ehe sie auseinander giengen. 

Dicss war übrigens nur ein kleiner Prolog zu den Dingen, welche kommen 
sollten, ln den Verwicklungen Rudolfs mit Matthias ergriff Iglau die Partei des 
Letzteren, blieb aber schwankend , als die Böhmen sich gegen Ferdinand er- 
klärten und den Pfalzgrafen Friedrich zum Könige wählten. Erst, als dieser 
mit einem Heere nach Muhren kam, schloss es sich demselben an, mehr, um von 
dem näheren Feinde Ruhe zu haben , als aus Liebe zu dem neuen Herrscher, 
der nur das vor Ferdinand voraus hatte, dass er die protestantische Religion 
stutzte. Am 2. Mai 1620 legten die Deputierten Iglau's im Namen ihrer Stadt 
zu Brünn den Eid für Friedrich und gegen Ferdinand ah — und schon am 
8. November desselben Jahres hatte die Herrschaft des Winterkünigs ihr Ende 
erreicht. 

Nachdem die Schlacht am weissen Berge vorüber war, .suchten viele böh- 
mische Familien Zuflucht in Iglau und Flüchtlinge aller .\rt bedeckten die Stras- 
sen, welche dahin führten. Die Stadl selbst war ganz unentschlossen, zu wel- 
cher Partei sie sich hallen und wie sie sich in dieser verwickelten Lage betragen 
sollte. Friedrich mahnte durch Aufforderungen zur Standhaftigkeit und zum 
Ausharren, Ferdinand aber durch das VorrUcken seiner Kriegsvölker energischer 
zum L'cbertritle. Schon am 11. Dezember 1620 erschien Oberst Teuffcnbach 
mit seinem Corps vor Iglau und forderte die Stadt auf, ihm ihre Thore zu öfl- 
nen. Diese forderte Bedenkzeit, welche ihr aber nicht ziigeslanden wurde. 
Desshalb schloss man schnell eine Kapitulation ab, in der bloss vorläufig Reli- 
gionsfreiheit zugesichert ward’, dagegen mu.sste sic sich zur Zahlung von 1666 11. 
io kr. herbeilassen und schon am nttchsten Tage rückten fünf »Turmaeo ein, 
die auf Kosten der Stadt erhallen werden mussten , damit dieselbe vor Plün- 
derung durch die fremden d. h. spanischen, italischen und wallonischen Trup- 
pen geschützt sei. Am drillen Tage nahm Tcuffenbach die Huldigung für Fer- 
dinand vor, wobei ihm neuerdings 2000 fl. verehrt werden mussten. 

Zum Gubernator und GcneralkommissUr Mährens war von Kaiser Ferdi- 
nand der Bischof Franz von Dietrichstein eingesetzt worden, ein humaner und 
freundlicher Mann, welcher, so viel in seinen Kräften stand, die Harte und 
Strenge des Herrschers zu mildern suchte, der aber trotz des besten Willens 
häufig nicht iin Stande war, schlimme Verordnungen zu hindern oder misslie- 
bige Gesetze wirkungslos zu machen. 



I .Staillurchivurlioiirio. 

i Dieses u. d. l'olgeiiJe In Urk. des St8dtsrclii\s. 
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Mil (Jen Städten aber, nnd namentlich mit Iglau, verfuhr man mit ausser- 
ordentlicher Härte. Es erschienen 4631 kaiserliche Kommissäre, welch« den 
bisherigen, aus lauter Protestanten bestehenden Rath auflOsten und denselben 
ganz im Sinne des Kaisers erneuten und die endlich die WaOenablieferung von 
Seite der Bürgerschaft begehrten. Diess geschah. Unter den Augen der höh- 
nisch lachenden teuffenbachschen Compagnieen ward die Abnahme der Waffen 
ruhig vorgenommen, allein die schlimme Folge dieser Massregel war, dass die 
Bürger jetzt gar keinen Schutz mehr gegen die UbermUlhige Soldateska hatten 
und sich willig Alles gefallen lassen mussteu, bis endlich zu ihrem Schutze 
Dietrichstein am 7. April 4631 ein Dekret erlicss, durch welches jeder Ueber- 
griff von Seite des Militärs aufs strengste verboten, aber auch andrerseits die 
gehörige Verpflegung der Truppen den Iglauern zur Pflicht gemacht ward. Da- 
mit aber die Bürgerschaft nicht allein die gcsaminte Last zu tragen hätte, wur- 
den die benachbarten Herrschaften zur Herbeischaffung von Lebensmitteln ver- 
pflichtet. 

Der Kaiser, welcher Geld brauchte, um wenigstens theilweise seine Trup- 
pen bezahlen zu können, forderte auch die Iglauer zur Hilfe auf, weil sie im 
Rufe besondrer Wohlhabenheit standen, indem die zahlreichen Besitzungen der 
Stadt reichlich Zinsen trugen. In der That zeigten sich dieselben bereit, des 
Kaisers Lage zu erleichtern und da sie durch ihre Nachgiebigkeit Milde und 
Gnade von Seite des Herrschers hofften, so liehen sie ihm 75.000 fl. rheinisch 
und Tücher iin Werthe von 45.000 fl., was Ferdinand in einem Schreiben wohl- 
gefällig anerkannte. 

Allein dcs.seniingeachtet blieb die Stadl durchaus nicht verschont von Ein- 
quartierungen, Steuern und allen Arten von Conlributionen ; ja, nicht einmal 
von unrechtmässigen und ungesetzlichen Einhebungen ward sie befreit. So 
musste laut Befehl vom 34. Juli 4631 jeder ansässige Unterlhan 4 fl. nebst einem 
Viertel Koro und Haber und jedes Haus noch überdiess 4 0 fl. bezahlen. Es tra- 
fen also die Lasten nicht bloss die Städte als morali.sche Personen , sondern es 
wurden sogar noch die Einzlen persönlich in’s Mitleid gezogen. 

Noch schlimmer wurde es, als Iglau zum Muster- und Assentplatzc des Ge- 
nerallieutenanls Don Pedro Aldobrandini ernannt ward. Man mu.sste die Sol- 
daten gänzlich verpflegen und ihnen 4 Pfd. Fleisch um 4 kr., 4 Mass Wein um 
4 4 kr., Bier um 3 kr., 4 Metzen Haber um .30 kr., Wohnung aber, Holz, Licht, 
Salz und Essig unentgeltlich verabreichen ; ausserdem verlangte der Befehlsha- 
ber noch häufig genug liares Geld. — Diesen ausserordentlichen Druck konnte 
die Stadt auf die Länge nicht ertragen und auf ihr inständiges, oft wiederholtes 
Bitten und Flehen wurde wenigstens den willkührlichen Brandschatzungen durch 
Gesetze ein Ende gemacht. 

Dagegen musste sie wieder neue Steuern für ihre Besitzungen und Güter in 
Böhmen zahlen. Obgleich sie vorstellte, dass sie selbst ganz ausgesaugt wäre 
und dass die Dörfer keine Einkünfte lieferten , da sie rein ausgeplUndert seien, 
erhielt sie doch bloss Moratorien. Für Kriegsvölkerverpflegung allein hatte die 
Bürgerschaft bis 15. .Mai 4633 eine Summe von 477,458 fl. verausgabt und dazu 
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kam noch im Juli das Finanzpatent, nach welchem die früher 3 kr. geltenden 
Groschen nun auf i kr., die zu kr. auf U kr. und die halben Groschen zu 
1 8 kr. auf 6 kr. herahgeselzt wurden , w as zum Huine der Stadt noch mehr 
beitrug. 

Die beständigen Garnisonen batten den Yorrath von Lebensmitteln, die bei 
der grossen Verwüstung der Felder, bei dem Mangel an Arbeitskräften und Be- 
triebskapitalien sich jährlich verringerten, gänzlich aufgezebrt, die Schüttböden 
waren geleert, die Kassen des baren Geldes beraubt, die Untertbanen von den 
Soldaten derart ausgeplUndert, dass sie fast betteln gehen mussten, der Handel 
lag darnieder, der Verkehr stockte, die Arbeit brachte keinen Gewinn — kurz, 
unbeschreibliches Elend lag Uber der Stadt, die sich, um wenigstens ihre Exi- 
stenz zu retten, endlich entscblicssen musste, einen Theil ihrer Güter zu ver- 
äussem , welche der damalige Kaiserrichter unendlich billig an sich brachte. 
Letzterer war nemlich , da Ferdinand die Städte vollkommen in seiner Gewalt 
behalten wollte, als kaiserliches Aufsichtsorgan an die Stelle des gewählten 
Bürgermeisters getreten und konnte sich in .seiner Stellung ein bedeutendes 
Vermögen sammeln. Durch den Verkauf von Landgütern aber wurde Iglau na- 
türlich noch mehr in seinen Nahrungszweigen geschmälert und musste so das 
Elend der Gegenwart noch in die Zukunft hinein empfinden. 

Zu all diesem Unheil gesellte sich noch der fanatische Eifer des Kaisers, die 
protestantische Religion mit Stumpf und Stiel auszurotten und die katholische 
an ihre Stelle zu setzen; eben so die unbarmherzige Verfolgung der sogenann- 
ten politischen Verbrecher. In letzterer Beziehung ward ein kaiserlicher Kom- 
missär nach Iglau gesendet, welcher nach zwölf geheimen Artikeln von den 
Bürgern ein demoralisierendes Angeben aller Compromitlierten verlangte und 
der viele Personen als Verrälher verhaften Hess, denen der Prozess gemacht 
ward. Freilich wurde durch die Milde des Kaisers das allzu strenge Urtheil in 
seinem Strafausmasse in der Regel verringert, allein die Unsicherheit, etwa we- 
gen ähnlicher Dinge zur Rechenschaft gefordert werden zu können, blieb in 
allen GemUtbern zurück. 

Was die Religion anhelangt, so wurden die Pracdicanten ausgewiesen und 
Allen, die sich nicht zur Annahme der katholischen Lehre verstehen wollten, 
das Land verboten. Auswanderern ward jedoch ein Theil ihres Vermögens 
confisciert und die rückgelassenen Realitäten fielen in Iglau Uber besondere Be- 
stimmung des Kaisers dem Stadtrathe zu, weil Ferdinand hiemit einen Theil 
seiner Schuld von 90,000 fl.* abtragen wollte; doch musste von dem Erlöse 
dieser Grundstücke auch ein Jesuitenkollegium und eine Jesuitenkirche erbaut 
werden. Denn nunmehr wurde dieser Orden eingefuhrt, zu dessen Aufnahme 
noch Uberdiess die einzlen Gewerbe Beisteuer leisten mussten. Die Tuch- 
macher zinseten von jedem Stücke Tuch 3 kr., von grünen, blauen und schwar- 
zen GallustUchern aber 80 kr. hiezu’. 

I Pag. 7t. 

1 Kronik von Iglau. 



Digitized by Google 




76 



KtaL W’M.tBt, 



Wns Iglau durch die Einiiehung der verlassenen BcaliUilen gewann, verlor 
es durch die Auswanderung der tUchligslen und gewerbfabigsten Bewohner, 
ein Verlust, der um so grösser war, je höher sieb in den forlgesetilcn Kriegs- 
jnhren die bürgerlichen l.aslen steigerten. Die Victualien namentlich, welche 
die Stadl in natura berbeischaffen musste, kosteten bei der damals herrschen- 
den furchtbaren Thcucrung ungeheure Summen, denn es wurde t. B. l6Si ein 
Scheflel Korn um 4.^ fl, und eine Metze Haber um 17 fl. verkauft. Ja, die schon 
ganz ausgesogenen Iglaucr mu.ssten zur Befriedigung der Soldaten, die sonst mit 
Plünderung drohten, persönlich die grössten Opfer bringen. Jedermann musste 
zu den Zahlungen beitragen und Viele sahen sich in die Notbwendigkeil ver- 
setzt, ihre Kleider zu verkaufen, weil sie auf keine andre Art den Forderungen 
nachkommen konnten, wie aus einem Berichte vom 23. Mörz 1624 an den Lan- 
dcsuntcrkilmmeror hervorgeht. 

Die Stadl musste bei dieser furchtbaren Calnmitöl endlich zu dom letzten 
Mittel greifen, nemlich Schulden zu machen und hatte vermöge ihres früheren 
vortrelllichen Rufes auch so viel Kredit, dass sic grosse Summen zu 6 •/, vorge- 
schossen erhielt. Die.ses Geld reichte aber bloss dazu hin, die ausgeschriebenen 
Conlrihutionen zu bezahlen und es konnten Forderungen, welche Private, wie 
Liechtenstein, Dielrichstcin u. a. in puncto der Tnippenverpflegung an die Stadl 
hatten, nicht gedeckt werden. Wie sollte man nun erst dazu gelangen, die neu 
aufgenommenen Schulden zu tilgen, ja selbst nur die laufenden Interessen zu 
bezahlen 7 

Da sich aber in allen Städten Muhrens mehr oder weniger Schulden aufge- 
hiluft halten und diese Last zu gllnzlichcr Verarmung und Verödung führen 
musste, so dachte der kluge Landesunlerkilmmerer Cardinal Dielrichstcin alles 
Ernstes daran, diesen unhaltbaren unseligen ZtisUinden ein Ende zu machen. 
Allein die Mittel waren schwer aufzufinden und die Modalillllen von unherech- 
nenbarcr Schwierigkeit. Manche Vorschläge wurden gemacht, aber alle bewie- 
sen sich als wenig slichhüllig. Entweder heischten sie zu gro.sse Opfer von den 
Glöubigern, oder sie bürdeten den Stödten mehr auf, als sie zu tragen ver- 
mochten. Man sah ein, dass sich die Letzteren nur dann retten könnten, wenn 
ihnen die Staatsverwaltung zu Hilfe körne. 

Dicss geschah denn auch durch das Bescript Kaiser Ferdinands II. vom 
30. Oktober 1629, in welchem ausser einigen kleineren Punkten z. B. einer 
Maut- und Jahrmarktserhöhung und Vermehrung, einer Weinschank- und Waa- 
renzolllaxe u. dcrgl. noch bestimmt wurde, dass eine »kaiserliche Schulden- 
lilgungscommission« in’s Leben gerufen werden sollte, welcher man genaue 
Instruktionen geben werde. Zu dieser Commission sollte jede Stadl zwei Ab- 
geordnete senden und alle Gläubiger sollten dabei entweder persönlich, oder 
durch Vertreter erscheinen. Die Versammlung fand 1630 stall und Iglau mel- 
dete dabei folgende Schulden an : 
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Schock. 

1) Geistliche und vom Kaiser conBrmierle FuDdalioDsschuIden 60,808 

2) Unlerlhclnige Waisenscbulden t,46l 

3) Unterschiedlicher > Uberfeldiger « Standcspcrsonenschulden 2,014,784 

4) Iglauor BUrgerschulden 32,489 

5) Schulden, deren Gläubiger keinen Accord eingehen wollen 156,273 

6) ,, ,, ,, bei der Coön nicht erschienen 42,558 

7) ,, , während der Rebellion gemacht 10,417 

Tolalsumme: 3,058,826 
Eigentlich: 2,318,792* 



Von diesen mussten die Fundations- und Waisenschulden ohne Nachlass 
bezahlt werden, jene der einheimischen und auswärtigen Gläubiger zusammen 
mit 2,047,273 Schack wurden mit Zustimmung derselben auf 1,843,728 Schock 
reduziert und ihre Zahlung in jährlichen Raten und zwar im Verhältnisse der 
jährlichen Einflüsse in den Tilgungsfond zugesichert. Gläubiger, die sich dieser 
Uebereinkunit nicht fügten, verloren das Executionsrecht und mussten mit ihrer 
Zahlung bis zur Befriedigung sämmtlicher Gläubiger warten. 

Die Einkünfte des Tilgungsfonds bestanden für Iglau in dem Erträgnisse 
der grossen und kleinen Maut, des Waggefälls, des Wein- und Salzamtes u. s. f., 
endlich in der »Ilandwerkstaz» d. i. in monatlichen Zwangsbeiträgen der 
Zünfte. Diese betrug für die Tuchmacher jährlich die Summe von 720 fl. Nur 
die Fleischerinnung bezahlte eine höhere Steuer. Wenn man aber hinzurech- 
nct, dass die ebenfalls in den Tilgiinsfond flicssenden Abgaben vom Waidhause 
mit 614 fl. 56 kr. und vom Rothfärbehaus mit 104 fl. 50 kr. jährlich gleichfalls 
der Tuchmacherinnung zur Bezahlung vorgeschrieben wurden, so zeigt sie sich 
bei dem Ausgleich doch am meisten in's Mitleid gezogen. 



II. 



Hebung der Zuafl. PuriRzierung. Elend und Krieg. Einnahme durch die Schweden. Fol- 
gen für Stadt und Handwerk. 

Obgleich die Auflagen von 1630 für das Tuchmacherhandwerk gross wa- 
ren, erholte sich dennoch die Zunft, die in den letzten Jahren gänzlich dar- 
nieder lag, rascher, als man hätte hoffen dürfen. Einmal mochte hiezu die 
allmähliche Abtragung der Schulden von Seite der Stadt an die Bürgerschaft 
beitragen — denn hiedurch bekamen die Gewerbsleute wieder einiges Geld in 
die Hand — und dann war überhaupt durch die kluge Finanzoperation der Kre- 
dit im Ganzen und Einzelnen gehoben worden. Freilich sahen auch die Zünfte 
ganz anders aus, als früher! Hatten ehemals die Gcschwornen und das ganze 
Handwerk stets auf eine Reinhaltung der Zunft in der Art geachtet, dass keine 



1 Leber diese Irrthiimer siehe Documente; daoo d’Etvert p. S96. Slerty US. 11. p.t98. 
Woloy VI. p st. 
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unehrlichen und verbrecherischen Personen aufgenommen oder geduldet wur- 
den — so verstand man seit Kaiser Ferdinands Zeiten etwas ganz Verschiedenes 
unter der Purifizierung I 

Dass Kaiser Rudolf den PurifizierungsgelUsten der iglauer Tuchmacherzunft 
entschieden entgegen getreten war, halte einen offenbaren Fortschritt in der 
Auffassungsari und Denkweise beurkundet, weil dadurch Vorurtheile und eng- 
herzige Gebarung in Handwcrksangelegenheiten gebrochen wurden. Von der 
Art waren die langwierigen Prozesse, welche die Zunft gegen Jonas (f606)‘ und 
dann gegen Klugmichel (im selben Jahre)* führte, weil der Erstere widerrecht- 
lich mit dem Handwerke gestraft worden war und der l.etztere in der mit Ver- 
bot belegten WerksUUte des Jonas gearbeitet hatte. Es waren diese Strafezi 
nichts Andres, als schlecht verhehlte Angriffe des Zunftneides auf einzelne Mei- 
ster, weil man meinte, durch Verringerung der Zahl von Gewerblreibenden 
bessere Geschilfle zu machen. Wenn sich nun auch die Tuchmacherinnung 
weigerte , den vom humanen Geiste beseelten Verordnungen des Kaisers Folge 
zu leisten, so lag in dieser Widerspenstigkeit doch mindestens noch eine Be- 
rechtigung, weil die Zunft in der Thal meinte, es geschühe ihr Unrecht und es 
würe besser, wenn sie durch Verabschiedung aller, nicht genau an das Memo- 
riale sich haltenden Heister sich reinigen würde. 

Durch die angcslrebte Purifizierung Ferdinands aber sollte nichts Andres 
erreicht werden, als alle Mitglieder vom Handwerke zu entfernen, die nicht 
streng an der katholischen Lehre und an den Regierungsprinzipien des neuen 
Herrschers hiengen. Dass dieses gegen das frühere Reinigungssystem ein ent- 
schiedener Rückschritt war, ist wol natürlich, allein es lag diese Vcrfahnings- 
arl eben im Geiste der Zeit und findet darin , wenn auch keinen Entschuldi- 
gungs- so doch mindestens einen Erklürungsgrund. Dero Kaiser lag eben mehr 
an der politiscb-rcligiosen Einigung seiner Volker, als am nationalOkonomischen 
Fortschritte. So gab er schon f6Si das Gesetz heraus, dass die vollständig pu- 
rifizierten Zünfte mit neu angeschafften Fahnen den Öffentlichen Prozessionen 
und namentlich dem Frohnicichnamsumgange beiwohnen sollten und er liess 
die Innungen überhaupt in ein engeres, bindendes Verhaltniss zur Kirche 
treten. 

Schon durch diese Uniformierung der einzlen Handwerksglioder in Bezug 
auf Religion und Politik entstand Ruhe und Frieden im Innern der sonst leicht 
zu Hader und Zwist geneigten Genossen und schon damals begann die Arbeit 
einen solchen Aufschwung zu nehmen, dass dem Kaiser bei seiner 1688 erfol- 
genden Anwesenheit in Iglau zwei und zwanzig verschieden gefllrbte Tuch- 
muster von Tüchern, »wie man sie eben in Iglau verfertigte«, auf sein Ver- 
langen übergeben werden konnten*. 

Noch heilsamer wirkte das Finanzarrangement von 1630. Jetzt kehrten 
manche Meister, die ehedem aus Erwerbslosigkeit ihre Vaterstadt verlassen 
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hatten, nach Iglau zurück und allmüblich stieg die Begierde , in die Zunft auf- 
genomtnen zu werden, wieder so hoch, dass sich die Geschwornen schon 1 635 
wieder an den Kaiserrichler wendeten, um eine Erhöhung der Meisterwerdungs- 
taxe zu erhalten, damit einerseits weniger Meister würden, andrerseits die 
Zunftkassa grossere Vortheile erreiche*. 

Aber nicht lange dauerte diese bessere Zeit, denn bald brach das eigent- 
liche Elend Uber Iglau herein. Der Krieg war noch lange nicht zu Ende, ja er 
schien erst jetzt wieder jene Gegenden heimzusuchen , von denen er ausgieng 
und jene Länder zu berühren, die bisher verschont geblieben waren. Zwar 
wurde anfOnglich der schwedische General Banner von Gallas zurück gedrängt, 
allein bald erhielt er Verstärkung, errang Vortheile Uber das kaiserliche Heer 
und stellte sich 1 639 in Böhmen mit seiner Hauptmacht auf. Jetzt schien Ge- 
fahr vorhanden zu sein, dass Iglau einen Angriff werde bestehen müssen und 
man dachte an Vertheidigungsmittel. In dem Berichte, welchen der Stadtrath 
Uber diese Mittel dem Landesunterkämmerer erstattete*, spiegelt sich die Lage 
der unglücklichen Stadt und ihrer Bewohner deutlich ab. Die Mauern — heisst 
es darin — seien wol ausgebessert und die Thore gut verschliessbar, auch fehle 
es nicht an brauchbaren Leuten zum Kriegsdienst, allein erstlich habe man 
keine Waffen , weil man diese vor Zeiten der Bürgerschaft abnahm und nicht 
wieder zurUckgab, und dann fehle es an Proviant. Der grösste Theil der Stadt- 
bewohner bestehe aus armen Tuchmachern , welche in diesen Zeitläuften bei 
einem zweijährigen Misswachse und daraus entstandener ungeheurer Theurung 
sich durch Handarbeit kaum so viel verdienen konnten , als sie für sich und 
ihre Angehörigen brauchten ; man könne demnach von diesen Leuten durchaus 
nicht fordern, dass sie sich, wie diess zur Vertheidigung nothwendig sei, einen 
Vorrath von Lebensmitteln für einen Monat anschaffen sollen. 

Vor der Hand war übrigens diese Vorsicht auch noch nicht nothig, denn 
das Gewitter kam jetzt nicht zum Ausbruche, sondern seine Donner grollten nur 
bald näher, bald ferner, stets jedoch die bange, zitternde Menschheit er- 
schreckend. Die Zustande wurden immer unleidlicher, immer unheimlicher; 
eine Unsicherheit und Unruhe bemächtigte sich der GemUther, welche den 
sicheren Ruin zu prophezeien schienen. Wer nur einigermassen konnte, suchte 
sich von dem muthmasslichen Kriegsschauplätze zu entfernen. 

Iglau, welches \i- bis 13,000 Menschen in seinen Mauern einschloss, litt 
während dieser ganzen Periode moralisch unsäglich. Diese Leiden vermehrten 
sich , als nach Banners Tode Torstenson das Commando übernahm über die 
Schweden und neuerdings in Böhmen einbrach. Nach der Schlacht bei Jankau 
(1645), das nur zehn Meilen nördlich von Iglau liegt, konnte man schon erken- 
nen, dass auch diese Stadt jetzt nicht mehr verschont bleiben würde. Nun- 
mehr fluchtete Alles, was nur irgendwie konnte, aus den Hauern Iglau’s, denn 
es schien überall besser, überall mehr Sicherheit zu sein, als hier. Und in der 
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That! Mochte es den Flüchtigen noch so schlimm ergehn, sie waren glücklich 
zu preisen gegen Diejenigen, welche zurückgeblieben waren. 

Schon am 11. Mai erschien die Avantgarde des Feindes vor den Thoren. 
Man war fest entschlossen, sich bis auf den letzten Mann zu vertheidigen, allein 
als das Gros der Armee herbeikam und sich unübersehbar auf den benachbar- 
ten Hügeln ausbreitete , als man die geringen Vertheidigungsmittel der Stadt 
betrachtete — da sank auch dem Beherztesten der Muth. Hoffnung auf Entsatz 
fehlte gleichfalls und man entschloss sich desshalb, zu kapitulieren. Noch wurde 
desshalb am 13ten Vormittag mit den feindlichen Deputierten verhandelt, als 
durch ein zufHllig offen gebliebenes Ausfallspförtchen die Schweden eindran- 
gen. Die Stadtsoldaten , in der Meinung, diess geschehe schon auf Befehl des 
Rathes in Folge der abgeschlossenen Kapitulation, wichen freiwillig von ihren 
Posten und bald rückten immer mehr Feinde nach, so, dass sic die Stadt be- 
setzten. Ihr Erstes war, die Bürger zu entwaffnen, sieh des vorhandnen Kriegs- 
materials zu beinilchtigen und der Stadt eine Kriegssteuer von 30.000 Thir., 
die auf 30.000 gemildert wurde, so wie die Ablieferung von 30.000 Ellen Tuch 
aufzuerlegcn. 

Am 18. Marz verlicss Torstenson die Stadt und gab ihr eine starke Be- 
satzung unter dem Kommando des vielgesehmahten' Samuel Oesterling. Es 
ist nicht unsre Absicht, all das Elend im Detail zu schildern, welches nun über 
Iglau hereinbrach. Wir wollen nur kurz berühren, was in Bezug auf das Hand- 
werk von Wichtigkeit ist. 

Es ward nicht nur wahrend der schwedischen Herrschaft, die bis 8. Dezbr. 
16i7 dauerte, der Wohlstand der Bürger gründlich ruiniert, sondern selbst der 
unbeweglichen Habe nicht geschont. Oesterling war ein tüchtiger Komman- 
dant, welcher den Krieg.sdienst verstand, aber mit den Bürgern wenig Feder- 
lesens machte und ihnen zum Zwecke der Vertheidigung die furchtbarsten Lasten 
auferlcgte, besonders, als .sich die kaiserliche Armee vor der Stadt lagerte, um 
dieselbe den Schweden zu entreissen. 

Oesterling Hess sOmmtliche Vorstädte, in denen manche grosse, steinerne 
Hauser gestanden hatten, völlig der Erde gleich machen, um seine Schanzen 
und Vertheidigungswerke zu errichten. Auch im Innern der Stadt wurden die 
meisten Gebäude, da man Holz brauchte, abgedeckt und auf solche Weise un- 
bewohnbar gemacht , die Einwohner wurden unter Schlagen aus den Stuben 
getrieben und ohne Unterschied des Ranges, Geschlechts oder Alters Tag und 
Nacht zu den Schanzarbeiten angehalten. Als die Kaiserlichen der Stadt das 
Wasser abschnitten , bekamen von dem vorhandenen spärlichen Wasservor- 
ratho nur die Soldaten zu trinken ; als Mangel an Lebensmitteln drohte, wurden 
die im Besitze der Bürger beBndlicben geringen Vorrathe angegrifl'en , wegge- 
nommen und den Kriegern gegeben. Wo die Armee des Kaisers eine Bresche 
schoss, ward mitten in den Kugelregen hinein auf die genthriiehsten Punkte die 
Bürgerschaft zur Ausbesserung der Werke gestellt. 



1 ürangsale der Stadl Iglau etc. von A. Slerly Iglau 182B. IIS Seilen, kt. 8. 
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Dass in solchen Zeilen von gewerblichen Arbeiten keine Rede sein konnte, 
versieht sich von selbst. War schon vor dem KinrUcken der Schweden die Be- 
völkerung Iglau’s durch Flucht auf ein Minimum geschmolzen — (denn bei der 
Zahlung, die am 5. Jänner 1647 mit allen Uber zwölf Jahre alten Personen vor- 
genommen wurde, ergab sich ein Stand von SI8 Burgern, 1.SI Inleuten und 
32 Wiltwen, wahrend sonst 7- bis 800 Tuchmacher allein vorhanden waren) — 
so giengen jetzt aus Elend vor Hunger und Durst und durch die Kugeln des 
Entsatzheeres noch Viele zu Grunde, so, dass die gesammle ansilssige Bürger- 
schaft am Ende der Belagerung nur 299 Personen zahlte. 

Dass die Tuchmacher die ganze Zeit hindurch nichts arbeiten konnten , ist 
natürlich, dass aber auch fur die Zukunft keine Uoifnung der Reconstituierung 
blühte, war traurig genug , denn alle Werkstätten waren ausgeplUndert, jeder 
Vorrath erschöpft und auch die Tuchrahmen , bei deren Zerstörung die armen 
Zunftgenossen selbst batten Hand anlegcn müssen — waren verschwunden und 
batten zur Beheizung gedient. Vollkommen ausgesaugt, gUnzlich zu Grunde ge- 
richtet — so kam Iglau wieder in die HOnde des Kaisers zurück. 



III. 



Neubegtaa der Zunft. Verbot des euslandischen Wollhandels. Neuer Grund des Hasses 
zwischen Tnohuiachern und Httndlern. Schlimme Folgen des Zunrizwaogs. 

Schwer und mühsam suchte man das Zerstörte wieder herzustellen, nach- 
dem ruhigere Zeilen und das Ende des unseligen dreissigjOhrigen Krieges ge- 
kommen waren. Manche, die sich einst geflüchtet hatten, kehrten zurück, oft 
vergebens den Erdflockeu suchend, an dem ihre W'erkstiltte gestanden hatte I 
Allein der Mensch verzagt nicht so schnell. Hit erneuten Kräften suchte man 
die Spuren der entsetzlichen Belagerung zu vertilgen. Auch manche Tuch- 
macher, welche inzwischen anderwärts gearbeitet und sich ein kleines Vermö- 
gen erworben hatten, wollten nun wieder in der Heimat ihr voriges Leben be- 
ginnen und sie unterstützten auch die wenigen Genossen, welche die schweren 
Zeiten in Iglau mitgemachl halten und um ihr ganzes Hab und Gut gekommen 
waren. Es mussten eben Alle von vorne anfangen. Es fehlte an bewohnbaren 
Stuben, an Materiale, an Arbeitsgerülhe, an Tuchrahmen und Webstüblen. 

Mit dem N'Othigsten wurde der Anfang gemacht: Wohnhäuser wurden her- 
gestellt, das Handwerkzeug herbeigeschafll. Wolle angekaufl und auf den Stüh- 
len aufgespannt. Noch mangelte aber das Wichtigste : Tuchrahmen, deren Er- 
richtung nur mit Bewilligung dos Raths gestattet war. Diese Bewilligung aber 
ward um so bereitwilliger gegeben, je mehr der Rath selbst in seinem Rescript ' 
anerkannte : nur durch das Aufblühn des Tuchmacherhandwerks könne die 
ganze Stadt wieder zu Gedeihen gelangen, weil es der vornehmste Nahrungs- 
zweig sei, dessen Stockung den Ruin von Iglau herbeiführen müsse. Die 
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Rabmen wurden noch im September 4649 an der alten Stelle vordem Spital- 
thorc aufgcscblagen und der dafür einlaufende Zins wol wieder zum Besten des 
Spittels verwendet. 

Am schwierigsten war es, Wolle zu bekommen und hier zeigte sich deut- 
lich, wie die Gesetzgebung drückend und lahmend in jeder Beziehung wirkte. 
Zwar hatte gerade der Handel mit diesem Artikel noch eine grössere Freiheit 
und Beweglichkeit, seit den einzlen Kreisstünden durch den Reichsabschied von 
1 566 * erlaubt worden war, in dieser Beziehung nach eignem Ermes.sen zu .sta- 
tuieren; namentlich fanden wir, da.ss in Mahren durch den Landtag von 1575* 
der Wollverkauf ziemlich frei war; — allein das allgemeine Vorurtheil, das sich 
schon in den Reichsabschieden von 1 555 u. 59 ausgesprochen halte, blühte noch 
überall und hemmte Produktion unil Handel. Man folgte damals (im Augsburger 
Abschied 1555 (.lü*) der Ansicht, es dürfe die Wolle nicht in’s Ausland verführt 

und verkauft werden, damit die inländischen Wollenweber genug und billiges 
Material hatten und dadurch die Einfuhr fremder, billigerer Tücher paralysieren 
konnten. Dieser Passus gieng nun in die Gesetzgebungen der einzlen Lander 
Uber und wir finden das Ausfuhrverbot der Wolle überall als wesentlichen Be- 
standlheil der Codifikation. Von diesem Verbote handelt in Sachsen das Man- 
dat des Kurfürsten Christian II. von 1605, welches durch Herzog Johann Georg 
1613 und 1626 erneut wurde*; von ihm das Edikt des Kurfürsten Johann Si- 
gismund von Brandenburg aus dem Jahre 1611*. Dass der Zweck, den Arbei- 
tern billigen Stoff zu verschaffen, hiedurch nicht erreicht wurde, liegt wol auf 
der flachen Hand, denn man betrieb bei so ungünstigen Umstünden eben die 
Schafzucht in geringerem Masse und durch den Mangel an Konkurrenz ward das 
Rohprodukt in die Hohe getrieben. 

Dieses Verbot der Wollausfuhr aber von Seite Sachsens und Brandenburgs 
wirkte gerade jetzt auf Iglait's Produktion unendlich hemmend ein. In Mähren 
und Böhmen war wührend der Kriegsjahrc die Schafzucht aus.serordentlich zu- 
rUckgegangon ; Ostrcichische und ungarische Wollen aber waren als schlecht beim 
Handwerke vorpOnt — was blieb also Anderes übrig, als von den benachbar- 
ten Lündern sich mit Wolle zu versehen und dieselbe, wenn man nicht Öffent- 
lich damit Handel treiben durfte, heimlich über die Grenze schaffen zu lassen'? 
Dadurch musste der Artikel natürlich vertheuert werden, da man ja mindestens 
die Gefahr der Entdeckung beim Paschen oder Schwärzen mit bezahlen musste. 

Dazu gesellte sich für Iglau noch ein andrer Uebelstand, welcher gleichfalls 
in den engherzigen Ansichten jener Zeit seinen Grund halle. Eis fanden sich 
nemlich trotz all dieser llcminnis.se fremde Kaufloute schon 1650 Ix'reit, die 
iglauer Tuchmacher mit Wolle zu versorgen und zwar unter derartig günstigen 
Bedingungen, dass sie das Rohprodukt herborgten und dann unter bestimmter 
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Nachzahlung im baren Gclde das verfertigte Tuch zum weiteren Handel über- 
nahmen. — Diess betrachtete aber die iglaucr Kaufherrenzunft als Eingriff in 
ihre Rechte und beklagte sich desshalb beim Käthe, der in der That ein Edikt 
herausgab', in welchem dieser »Unfug« auf das strengste verboten wurde, 
indem »die einheimischen bürgerlichen Handelsleute, die alle Lasten tragen 
müssen«, dadurch grosse Einbusse erlitten. 

Die Tuchmacher waren Uber dieses Edikt, wodurch ihnen schon aus Man- 
gel an Konkurrenz die Wolle vertheuert wurde, Uusserst ungehalten, allein sie 
konnten fitglich dagegen nicht remonstrieren, weil die Kaufleute nichts begehrt 
batten, was gegen ihr Zunftrecht war; es bildete aber dieses Edikt den Haupt- 
punkt eines Hasses und Grolles, der sich spiiter in vielen Dingen ütissern sollte, 
wie er es einst gethan hatte*. Von Seite der Obrigkeit aber geschah alles Miig- 
liche, um das Handwerk in rechte KlUthe zu bringen. So wurde z. B. die Klage 
des kaiserlichen Einnehmers: »die Zunftgenossen kauften auf den Dörfern 
W'olle und führten sie ohne Verzollung sogleich in die Filrbebtluser« (f6.f9), 
niedergeschlagen’; so wurde ein Freibrief Ferdinands HI. vom i. Jönncr 1650 
bezüglich des Besuchs nicdcrOstreichischer Jahrmärkte durch die iglauer Tuch- 
macher publiciert, ein Brief, der seit 1628 in der kaiserlichen Kanzlei liegen ge- 
blieben war. Es hatten sich nemlicb die Tuchmacher von ünteröstreich schon 
bei Ferdinand II. beschwert, dass allerlei Leute, wie »Juden, Wiedertäufer und 
Hausierer« an den Jahrmärkten frei nach der Elle Tuch verkauften, was sie 
nicht leiden wollten. Die Iglaucr aber baten den Kaiser um Schutz ihres bis- 
herigen Rechts, was ihnen Ferdinand II. mittelst Patents vom 27. Juni 1628* 
bewilligte, wie er schon 13. März 1625 den neuhauser Tuchhändlern und Ge- 
w'andschneidern Aehnliches gewährt hatte. Die Herausgabe die.ses Freibriefes 
aber wussten die wiener Gewcrbsleutc stets zu hintertreiben und hätte nicht 
der iglaucr Tuchscherer Schmidt einen Vetter Bernfels in der kaiserlichen Kanz- 
lei gehabt, so würden sie wahrscheinlich weder diess Edikt, noch dessen Be- 
stätigung durch Ferdinand III. je erhalten haben. Durch diese Verwandtschaft 
aber gelang cs den Iglauern, beides zu bekommen und zum ewigen Gedächt- 
nisse wurde der, diesen beiden Männern gebührende Dank in das Gewerbebuch* 
eingetragen. Dessenungeachtet war aber das Patent eben nichts Andres, als 
ein Stück Pergament, das von den Wienern wenig rcspecticrt wurde, wesshalb 
schon im nächsten Jahre (1651) am 8. Febr. die drei Mittel sich mit den Hand- 
werksgenossen von ZIabings, Neuhaus und Znaim schriflich in's Einvernehmen 
setzten, ihre rechtmässigen Ansprüche trotz aller Kabalen durchzufechten, was 
ihnen zum grossen Vortheile des Exports auch gelang. Freilich war die.ss ein 
Gewinn, der zunächst die Kaufleute berührte, allein durch den grösseren und 
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leichteren Absatz vermehrte sich natürlich auch die Bestellun); und kam dess- 
halh mittelbar auch der Zunft der Tuchmacher zu gute. 

Diese Letztere aber gcrieth, da die wenigsten Meister Betriebskapital genug 
besassen, bald ganz in Abhängigkeit von den Tuchhlindlern, welche die Einzel- 
nen allein mit Wolle versorgen durften und das daraus verfertigte Tuch nach 
Abschlag des Wollenpreises gering ausbezahlten. Zwar kamen die Geschwor- 
nen schon 1661 beim Rathc und am 4. Dezbr. 1667 hunderisechzehn gemeine 
Heister beim Landcsunterkhmmcrer um Abhilfe dieses Druckes ein , allein die 
Behörden konnten nichts dagegen thun, weil die Händler nur an ihren Rechten 
festhiolten und die engen Grenzen der Zünfte strenge gewahrt wurden. So wurden 
die Tuchmacher mit ihren eignen WaOen geschlagen, denn auch sic hatten auf 
ähnliche Weise gegen die Tuchscherer 1 666 wegen UcbergrilTen geklagt und 
einen Prozess mit ihnen geführt, der erst 1708 beendet ward, ja sie hatten so- 
gar ihren eignen Gesellen 1667 die Bille um Constiluierung einer Gesellcnzeche 
aus engherzigen Zunftansichlen rundweg abgeschlagen. 



IX. Abscliilift. 
Zunftreform und deren Folgen. 
I. 



Bcachtnog der ZihiOe von Seile des Staals. Schuldennachtass. Aenderung der Mittel. 

Knappen-Arlikel, 

Im Anfänge der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts halte sich in Frank- 
reich der Sohn eines Tuchhilndlers Colbert zum Range eines Finanzministers 
empor geschwungen und naincntlich der heimischen Manufaktur und Industrie 
.seine Aufmerksamkeit geschenkt. — .Milgen auch die Mittel, welche er annen- 
dete, von dem Standpunkte der Volkswirthschaft unserer Tage aus betrachtet, 
für das wahre Gedeihen eines Staates nicht vortheilhafl genannt werden, mö- 
gen die Prohibitivzölle und das monopolistische Wesen für die Länge eher 
schädlich wirken, als fruchtbringend — für das damalige Frankreich aber, wo 
Handel und Gewerbe eigentlich erst zu erschaffen waren, bewiesen sich die An- 
ordnungen Colberts als vortrefflich : die durch Bürgerkriege und Intoleranz ent- 
völkerten Städte wurden blühend; auf den neu angelegten oder verbesserten 
Strassen verkehrten Frachtwagen, mit inländischen Artikeln beladen und über- 
all zeigte sich ein reges Leben. Mochten nun die übrigen Regierungen aus die- 
sem Aufschwünge auch wenig lernen : so viel konnte ihnen doch klar werden, 
dass nur der besondere Schutz und die tief eindringende Pflege, Sorgsamkeit 
und Aufmerksamkeit, welche von Seite der Staatsverwaltung auf die Gewerbe 
verwendet wurden, das Emporblühen der Städte hervorgerufen hatte. Man gieng 
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in der Thal einseilig in Frankreich vor; Colbert verstand noch nicht die Be- 
nutzung sammtlicher Kräfte, aber das, was man als das Wichtigste betrachtete, 
erfreute sich der liebevollsten Theilnahme der Regierung. Begünstigte man die 
Manufaktur vielleicht nur desshalb, um die Stcuerkraft zu heben , so brachte 
diess Bemühen fUr beide Zwecke seine Fruchte und konnte andre bander zur 
Nachahmung reizen. 

Es wäre nun wol ein allzu gewagter Schluss, wenn wir glauben mochten, 
dass Colberts Ideen , dem Handwerke eine besondro Aufmerksamkeit zu schen- 
ken, auch in Deutschland massgebend geworden wären, allein auffallend bleibt 
cs doch immer, dass gerade die nicislcn Ordnungen der TuchmacherzUnfte aus 
der zweiten Hälfte dieses Jahrhunderts stammen (so im Braunschweigischen das 
Dekret ddo. Zell 9. August 1684, im Brandenburgischen das Mandat ddo. Colln 
a. Spree 30. März 1687, im Bairischen ddo. München 7. Juni 1690, im Schle- 
sischen ddo. Breslau 38. Juni 1690 u. s. f.)', und dass ein Dr. Becher mit sei- 
nen Ideen vertreten konnte*. Auch in Iglau finden wir, dass grössere Sorgfalt 
auf das Gewerlte verwendet wird in dieser Zeit und dass vor Allem der Rath 
bemüht war, die Tuchmacherzunft, welche die grösste Bedeutung hatte, empor 
zu bringen. Um diess zu bewerkstelligen, wurde ein doppelter Weg eingeschla- 
gen. Einmal suchte man die Stellung der Tuchmacher den Tuchhändlern ge- 
genüber zu ändern und dann wollte man die Zunft in sich selbst gliedern. 

Das Erslere war schwierig, denn nur durch Lockerung der Zunftverhält- 
nisse war eine Aenderung der Stellung beider Zechen denkbar und weder das 
eine, noch das andre Gewerbe liess sich etwas von seinem Rechte wegnehnien, 
wenn cs gleich dem verwandten Handwerke eine Schmälerung seiner Befug- 
nisse gerne gegönnt hätte. Zwar suchte der Rath die iglauer Tucbhändler da- 
hin zu bestimmen, ihr Recht auf den Handel mit W'oIIe aufzugeben, allein die 
Manipulation mit dem Rohstofle bildete den lukrativsten Tbeil ihres Geschäftes 
und die Kaufleute hielten an ihren Rechten mit eiserner Zähigkeit fest. 

Allein, waren denn ihre Rechte wirklich so unumstösslich? Hatte denn 
der freie Wollkauf in der Stadt wirklich aufgebOrt und waren sie als die recht- 
mässigen Erben der Rechte der ehemaligen Compagnie anzusehenf Diese Fra- 
gen waren nicht schwer zu beantworten und mit Furcht mussten die Kaufleule 
den Zeitpunkt erwarten, wo man dieselben von irgend einer Seite aufs Tapet 
bringen wurde. Man dachte daher nach, ob sich nicht durch ein kluges Nach- 
geben nach einer andern Seile das Uebel abwenden Hesse. Am meisten w^ar 
die Tuchmacherzunft als Ankläger zu furchten, da sie von der Unterdrückung 
der Tucbhändler das Meiste zu hoffen hatte ; mit ihr musste man sich also zu 
versöhnen trachten, ohne doch den höchsten Preis dafUr zu bezahlen. Diess 
geschah. 

Am 14. Jänner 1669 wurde die gesammte Bürgerschaft auf das Ratbhaus 
gefordert und vor allen geheimen Zusammenkünften gewarnt ; sodann beschied 



1 Marberger a. a. 0. 
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man dio ganze Tuchroacherzunft auf das Meisterhaus, wo derselben bekannt ge- 
geben wurde, dass die Kaufleute, den Noltistand der Tuchmacher einsehend, 
gutwillig und freiwillig Verzicht leisten wollten auf alle Schulden , welche die 
Tuchmacher bei ihnen vom Jahre 1 663 bis 1 669 gemacht hätten, dass sie aber 
zugleich alle ihre Zunftrechle und Privilegien feierlich gewahrt wissen wollten. 

So glaubte man Alles erreicht zu haben; die Versöhnung mit der Zunft 
schien herbeigefuhrt und doch blieben die Privilegien gewahrt, ja, sie waren 
sogar noch garantiert und befestiget worden. Und dennoch war die Versöhnung 
nur eine scheinbare und vorübergehende, wie sich bald zeigen sollte. 

Inzwischen gliederte der Rath auch die Zunft der Tuchmacher. Statt der 
bisherigen drei Mittel wurden nur zwei mit vier und zwanzig Meistern und zwei 
Aeltesten festgesetzt, welche juhrlich wechseln und ihre Rechnungen dem Stadt- 
rathe vorlegen sollten. Sie blieben lebenslänglich in ihrem Amte. Diess war 
ein entschiedener Rückschritt; denn ehemals konnten die gemeinen Meister 
mindestens alle drei Jahre einen Theil der Geschwomen wählen, während ihnen 
jetzt diess Recht entzogen ward, allein es waren bei dieser Form auch wieder 
Vortheile vorhanden , die man ehemals nicht gehabt hatte. Die Geschwomen 
suchten nemlich, wenn sie wussten, dass sie während ihrer ganzen Lebensdauer 
in Amt und Würde blieben, nicht so viel ihre Aemter pccuniär und oft auf Ko- 
sten des gemeinen Handwerks auszubeulen, wie diess von Leuten geschehen 
war, welche nur eine Zeit lang eine hervorragendere Rolle spielten. Dann war 
die Controle leichter und versprach mehr Sicherheit und die L’eberwachung 
konnte Itesser bewerkstelliget werden. — Desshalb gaben sich wol auch die 
gemeinen Meister mit der neuen Ordnung der Dinge zufrieden und unterdrück- 
ten vor der Hand weiter schweifende Wünsche in der HolTnung, diese Form sei 
nur ein Provisorium, welches man bei günstiger Gelegenheit schon abzuschaOen 
wissen werde. 

Zu gleicher Zeit wurde von Seite des Rathes auch den Tuchknappen eine 
eigne Organisierung versprochen und damit diesen ein heisser Wunsch erfüllt, 
welchen sie schon öfter, aber stets vergebens geäussert hatten. Dass der Rath 
aber gerade jetzt eine eigne Tuchknappenbrudersebaft errichtete, ist begreif- 
lich; denn hatte er schon die Zunft der Tuchmacher mehr von sich abhängig 
gemacht, so wurde diese Abhängigkeit noch grösser, wenn er die Knappen aus 
dem bisherigen Verband nusschied und dadurch das Handwerk numerisch 
schwächte; dass aber gerade damals auch die Zunft mit dem Halbe einverstan- 
den war, finden wir el>enfalls erklärlich, weil man fürchtete, die zahlreich vor- 
handenen Knappen möchten sich endlich ihre Constituierung ertrotzen oder 
etwa auswandern, wie es einige Jahre darauf (1687) wirklich in Zittau geschah, 
welche Stadt damals durch den Zwist der Knappen und Meister und durch die 
Arbeitnicderlegung der Firsteren in den äussersten Verfall gerieth. 

Auch gaben die , vom Rathe den Knappen gegebenen Artikel die Letzteren 
ganz in die Hände der Tuchmacherzunft. Sie lauteten : 

I) Alle Jung- und Altgesellen sollen, was den Gehorsam gegen die Obrig- 
keit anbelangt, sich willig ihren Meistern tconfirmicren«. 
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2) Bei Beginn dieser Bruderschaft soll von den Geschwornen der Tuch- 
macher, künftig aber bei jeder Vcmcucrung ihres Mittels von den amltragenden 
Aeltestcn 2 Hausknappen , 2 freiledige einheimische und 2 frciledige fremde 
Knappen als Aelteste auf ein halb Jahr gewühlt werden. Will Einer das Amt 
nicht annehmen, so muss er 2 weisse Gr. Strafe zahlen und ist doch von der 
Uebernahme nicht liefreit. Keiner, der ein Amt hat, darf ohne Urlaub verreisen 
und stirbt er, wird sogleich ein Andrer an seiner Stelle erwühlt. 

3) Die Aelteslen verfügen sich alle Halbjahr zu den geschwornen Zechmei- 
stern, welche auf die Herberge kommen, andre Aelteste einsetzen und sich die 
Bechnungen vorlogen lassen. Die Aelteslen müssen alle Strafen verzeichnen 
und «steif und festi am Artikelbriefe halten zum Besten und zur Ehre des 
Handwerks. 

4) Uehertreten die Aeltpsten die Artikel , werden sie um’s Doppelte ge- 
straft. 

5) Es wird der Zeche vergünstigt, alle 4 Wochen einen »Eingang« zu hal- 
ten. Es müssen hiebei alle Knappen erscheinen und 2 kr. in die Lade legen. 
Ausserdem ist auf kaiserlichen Befehl jede Zusammenkunft bei strenger Strafe 
verboten, cs wäre denn wegen besondrer Kalle mit Erlaubniss dos Baths. Be- 
sprochen dürfen nur Handwerksangelegenheiten werden , oder, was sonst die 
Obrigkeit erlaubt. 

6) Heimliche, gegen Kaiser und Stadt gerichtete Zusammenkünfte hat jeder 
Wissende augenblicklich dem Rathe anzuzeigen. 

7) Beim Anfang setzen die Aelteslen die Sand- oder Beisuhr auf den Tisch. 
Wer um eine Stunde zu spUt kommt ohne Bechtfertigung seines Ausbleibens, 
zahlt I kr. Strafe. 

8) Die Knappen müssen ihre Geschwornen ehren. Meinen sie, diese hat- 
ten ihnen Unrecht gethan, so haben sie sich an die Zechmeister der Tuchmacher 
oder in zweiter Instanz an den Rath zu wenden. 

9) Kein Aeltester darf ohne Wissen der Andern Geld aus der Lade nehmen. 

10) Kein Geselle darf bewaffnet erscheinen, sonst zahlt er 1 Pfd. Wachs oder 
6 weisse Groschen. 

1 1 ) Tritt ein Gesell beim Eingang zum Tische , ohne hiezu ermächtigt zu 
sein, so zahlt er '/« "• Gr. Eben so, wenn ein Aufgerufner zu kommen sich 
weigert. 

1 2) Wer etwas Vorbringen will , muss die Aeltesten um Erlaubniss bitten 
und die Andern haben zu schweigen bei Strafe von i kr. 

13) Wer an den Tisch tritt und darauf schlügt, zahlt % w. Gr. Gottesläste- 
rer müssen dem Rathe zur Bestrafung angezeigt werden. 

1 4) Kommt ein Gesell bloss in Hosen und Wamms, ohne Mantel , zahlt er 
1 kr. 

15) Wirft ein Gesell das Strafgeld unwillig auf den Tisch hin, zahlt er 1 kr. 
Strafe. 

16) Wer sich selbst Recht schafft, ohne sich dem Ausspruche der Aelteslen 
zu fügen, zahlt 1 kr. Strafe und muss doch gehorchen. 
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47) Straft ein Gesell den Andern vor offner Lade LUgen, zahlt er 4 w. Gr. 

4 8] Ehrabschneidung wird mit Abbitte und doppeltem Stuhlgeld an den 
Rath bestraft. 

4 9) Hat Einer sein Bussgeld nicht erlegt, muss er es tbun und wird be- 
straft. 

SO) Hat ein Junge seine Lehrzeit Uberstanden, so wird er auf dem Meister- 
hause frei gesagt und bekommt einen Schein darüber. Dieser wird auch gegen 
Gebühr von 4 kr. in's Tuchknappenbuch geschrieben. Stuhlgeld ist 4 Gr. 

24) Ein Meistersobn, der auf fremder Werkstätte arbeiten will, zahlt Stuhl- 
geld und wird wie jeder andre Knappe behandelt. 

22) Ein vei heiratheler fremder Knappe wird bloss durch 4 4 Tage gefördert. 

23) Die Acllcsten haben die arbeitsuchenden Knappen auf einer Tafel zu 
verzeichnen, damit die Meister wählen können. EinschreibegebUhr 4 kr. 

24) Jeder Knappe soll Meister und Meisterin ehren und mit der Kost zu- 
frieden sein. 

25) Jeder soll sich guter Arbeit befleissen. 

26) Keiner soll einem Meister seinen Knappen abspänstig machen. 

27) Braucht man zum Anschlägen an die Rahmen einen Gesellen und er- 
scheint dieser aus Hochmuth nicht, zahlt er 4 kr. Strafe. 

28) Ist ein Meister einem Gesellen Geld schuldig und zahlt nicht, so soll 
ihn der Knappe den Aeltesten und diese den Zechmeistern anzeigen, die ihn zur 
Zahlung verhalten werden. Ist im Gegentbeile ein Knappe schuldig und zieht 
fort, so wird ihm nachgeschricben und er so lang nicht gefördert, bis die Schuld 
berichtigt ist. 

29) Rechnet ein Geselle mehr auf, als er arbeitet, so wird er nach Erkennl- 
niss der Geschwomen bestraft und das Geld dem Ratbe Ubergeben. 

30) Das Beurlauben ist der freien WillkUhr zwischen Meister und Knappen 
überlassen. 

31) Dem Meister steht die Dingzeit der Knappen frei. 

32) Zur Meisterwordung muss ein Knappe 4 Jahr in continuo bei Einem 
Meister gearbeitet haben. 

33) An Sonn- und Feiertagen darf nicht gearbeitet und während des Got^ 
tesdienstes kein Schankhaus besucht werden bei Strafe des Raths an Knappen 
und Meister. 

34) Wer mit unehrlichen Weibern Gemeinschaft pflegt, wird vom Rathe 
bestraft und aus der Genossenschaft gestossen. 

35) Doppelspiel ist bei obrigkeitlicher Strafe zu meiden. 

36) Jeder soll sich auf der Herberge ehrbar verhalten. 

37) Die Knappen mögen jährlich an dem Tage, wo sie dem Herbergvater 
das Übliche Geschenk geben und am Faschingdienstag in aller Tugend und Ehr- 
barkeit’ tanzen. 

38) Wer dem Ilcrbergvatcr Schaden zufUgt, bat ihn zu ersetzen. 

39) Wer ohne Schuh und Strümpfe auf der Herberge oder dem Spatzier- 
gange erscheint, zahlt 4 w. Gr. 
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40) Auf der Herberge bleibt Jeder auf seinem bestimmten Platze sitzen 
oder zahlt */, w, Gr. 

44) Wer sich an Stelle dessen setzt , der Geschäfte halber aufsteht , zahlt 

4 kr. 

49) Aus den jungem Knappen werden Einige zum Bedienen beim Bier- 
und Weinauftragen gewählt. Wer sich weigert, zahlt 4 w. Gr. und wird dazu 
gezwungen. 

43) Wer selbst in den Keller gebt, sich ein Getränk zu holen oder es dem 
Träger aus der Hand reisst, zahlt 2 w. Gr. 

44) Niemand soll seine Kanne mit andern Gefhssen wegschicken bei Strafe 
der Aeltesten. 

45) Verschüttet Einer muthwillig mehr Bier, als sich mit der Hand bedek- 
ken Itisst, zahlt er % w. Gr. 

46) Wer einem Andern die Kanne wegnimml oder vergiesset, zahlt 4 kr. 

47) Wer am Frohnleichnamslag nicht mit der Prozession gebt, zahlt 2 oder 
wer an Quatembertagen bei den Seelenmessen und Opfergangen fehlt, % Pfd. 
Wachs. 

48) Wird Einer krank, soll er von den Andern gepflegt werden. Stirbt 
er, so muss der Rath das Inventar aufnebmen. Die Erben zahlen Leichenko- 
sten ; sind keine Erben da , so verwalten die Aeltesten die Hinterlassenschaft 
4 Jahr lang. 

49) Stirbt Einer aus der Brüderschaft, müssen Alle die Leiche bei Strafe 
von % w. Gr. begleiten. Stirbt ein Meister, dessen Frau oder Kind, so ist's 
freundlich, mitzugehen beim Leichenbegängnisse. 

50) Die Knappen haben sich Desjenigen, der gegen das Handwerk ist, zu 
enthalten und ihn nicht unter sich zu dulden. Wer ihn doch fordert, zahlt dop- 
peltes Stuhlgeld. 

54 ) Steht Einer gegen diese Ordnung auf, so wird er von der Zeche und 
dem Bürgermeister gestraft. — Actum 28. Juli 4 669. 

Diess war das Statut oder, besser gesagt , der Disziplinarkodex der Tuch- 
knappen. Dass auch hier jede logische Anordnung fehlt und dass die Artikel 
bunt durcheinander gewürfelt sind, braucht wol nicht erst erwähnt zu werden. 
Eigenthümlich ist nur die Bestimmung des Art. 32, weil er mit dem Gesetze 
von 4 604 nicht in Einklang stand’. Wahrend hier ein fünfjähriges Arbeiten, 
worunter 2 Jahre in continuo bei Einem Meister verlangt wird , setzt Art. 32 
bloss das einjährige Ausdauern in derselben Werkstatte fest. Daraus resultiert, 
dass man bei der Wiederaufnahme des Handwerks nach der Schwedenbela- 
gerung nicht alle hemmenden Gesetze erneute, obgleich viele davon dennoch 
mit hinein übertragen worden waren in die neue Ordnung. 

In politischer Beziehung war dieser Artikelbrief Übrigens von grosser Be- 
deutung; denn obgleich die ganze Gesellschaft unter die Vormundschaft und 
Abhängigkeit der Tuchmacherzunlt gestellt war und stets eine doppelte Ver- 

4 Pag. 71 . 
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pQichtung und Verrechnung gegen die Letztere und den Rath hatte , war doch 
ein gew'is.ses Gefühl der SeIhsUindigkeit nun gesetzlich garantiert worden und 
hatte einen legalen Ausdruck erhalten. Es konnte auch hier ein viel thätigerer 
und rührigerer Geist erwachen, der einst gute Früchte bringen mochte. 



II. 



Aabchwnng. Streit mit den Keufleuten. Prozesseebrifteo. Berethuog über die Hebung der 
ZnnR. Tuebtese. Aufhebung dee Tsi- und Reluierung des Waggeldes. 

In der That schien es, als ob jetzt ein besseres Element in die verrotteten 
Zustande gekommen würe, denn es trat die Tuchmacberzunft nicht nur kühner 
und energischer als bisher wahren oder vermeintlichen Uebeln entgegen , son- 
dern sie war auch gegen sich und ihre eignen Gewerbsgenossen nicht mehr so 
engherzig, als in jenen Tagen, in denen Dobrauer den ersten Boy gemacht hatte ; 
ja sie, die sich zu Zeiten der Compagnie Uber den Wechsel der Mode beklagte, 
crklcirte sich jetzt (13. Mai 1673) selbst für Zulassung neuer Tuchgattungen. — 
So im Aufschwünge begriffen , wollte sie sich allmühlicb auch von den Fesseln 
emanzipieren, welche die verwandten Handwerke um sie legten. 

Mit der Kaufmannschaft war es namentlich trotz des Schuldenerlasses zu 
keiner echten Versühnung gekommen. Die anscheinend kluge Nachgiebigkeit 
der Tuchhündler schien der Zunft Schwache zu sein und hatte keine Dankbar- 
keit hervorgerufen , sondern man hatte diesen Act wie eine Schuldigkeit auf- 
genommen. Jetzt, wo man sich innerlich stark und durch den Rath geschützt 
fühlte, begann man, Schliige gegen die verha.sste Kaufmannschaft zu führen. 
Unter einem scheinbar rechtlichen Vorwände reichte die Zunft am 3. Nov. 1671 
beim Kaiserriebter eine Supplikation ein, in welcher sie bat, man möge jenen 
Artikel ihres Memoriales' strenge beaufsichtigen, welcher befehle, dass Jeder 
seinen eignen Zeug zum Farben in’s Farbebaus bringen müsse und dass — so 
lautete der Schluss — demnach auch Jeder verpOichtet wäre, um der Gleich- 
heit der Arbeit willen , diesen »Zeug« d. i. Rothe, Alaun, Weinstein u. m. a. 
nur von der Zunft zu kaufen. 

Diese Aeusserung war grüsstentbeils richtig. Früher, wo die Tuchmacher 
noch selbst ihre Produkte gefärbt hatten, mussten sie natürlich die Färbcstoffe 
selbst besorgen ; aber auch dann , als HofTstetter sein Privilegium als FUrber 
durebgesetzt halte, durfte er nicht selbst die nüthigen Stoffe verwenden , son- 
dern, so wie jeder Tuchmacher seine eigne Wolle kaufen musste, so sollte er 
auch seine eigne ROthe u. s. f. zum Verarbeiten geben. Als nun bei der Verar- 
mung der Handwerker die Compagnie errichtet wurde, verlegte diese die Zunft- 
genossen nicht bloss mit Wolle, sondern auch mit Farbestoffen und die Kauf- 
leute waren nach Auflösung der Gesellschaft in alle Rechte der früheren Mitglie- 
der cingetreten, so, dass sie auch die Anschaffung dieser Waaren besorgten. 
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Es war diess ein Missbrauch, der sich allmählich eingeschlichen hatte und der 
ganz auf denselben Prinzipien beruhte, wie der Wollhandel. Gelang es also der 
Zunft, diesen Missbrauch abzustellen, so musste der grhssere auch fallen. Daher 
diese Supplik, welche, indem sie scheinbar auf Freigebung des Färbestoffver- 
kaufs drang, eigentlich den Wollhandel meinte. 

Das wussten auch die Tuchhündler ganz genau und sie waren nicht wenig 
erschrocken, als sie erfuhren, die Supplikation sei unterm i. Novbr. 1671 be- 
reits bewilligt worden*. — Sie richteten dosshalb am 26. Febr. 1672 an den 
Bath ein Schreiben, worin sie erklärten , sie hätten erwartet, ordnungsgemäss 
mit der Tuchmachersupplikation bekannt gemacht und um einen Gegenbericht 
befragt zu werden. Da diess nicht geschehen sei, müssten sie unaufgefordert 
ihre Bedenken äussern. Diese Erlaubniss — behaupteten sie — wäre nicht zum 
Besten des Handwerks und der Stadt, denn der Preis der von den Tuchmachern 
angeschafflen Waaren sei grösser und wechselnder, als derjenige, welcher bis- 
her von den Kaufleuten bestimmt worden sei, was natürlich sei, da z. B. die 
Händler vermöge ihrer besondren Verbindungen die schönste Röthe aus Göding 
pr. Pfd. um 6 bis 7 fl. bekämen, während die Zunft 15 fl. dafür zahlen müsste. 
Dadurch würden die Fabrikate in Iglau theurer erzeugt , als in der Umgebung 
(zu Neuhaus, Polna, Deutschbrod, Ledetsch, Datschiz , Teltsch , Trebitsch, 
Pilgram, Pirnitz u. s. f.), wodurch wenig oder nichts von den Kaufleuten werde 
eingekauft werden , was zum Ruiue der Zunft und der Stadt führen müsste. 
Ferner sei es unwahr, dass die Tuchmacher ohne Handel mit Farbwaaren ihre 
Amtsgebäude, als Färbehäuser, Stümpfe, Walken u. s. f. nicht erhalten könn- 
ten, indem ja auch bisher bloss die Kaufleute diess gethan und noch jährlich 
6- bis 700 fl. für die Benützung gezahlt hätten. Ob diess Geld zum Besten der 
Zunft verwendet worden wäre, oder ob es etwa in den Säckel der Geschwor- 
nen geflossen sei, wisse man freilich nicht! 

Die Tuchmacher erwiederten in ihrer, am 17. März dagegen Überreichten 
Replik, dass nur durch Selbslanschalfung der Farben Heil für die Zunft zu er- 
warten sei ; denn bis jetzt hätten die Fabrikanten ihre Tücher den Händlern, 
welche das Färben besorgten, weiss Ubergeben. Diese hätten die Tücher liegen 
und vermodern lassen, dann erst in die Farbbäuser gesendet und hierauf wie- 
der den Tuchmachern zum Anschlägen an die Rahmen überliefert, wodurch na- 
türlich manches sonst gut gearbeitete Tuch Schaden gelitten habe. Wenn fer- 
ner anderwärts die Waaren billiger erzeugt würden , so sei diess bloss Schuld 
der Händler, indem diese den Handwerkern kein bares Geld, sondern nur Waa- 
ren, wie Indigo, Gallus, Weinstein u. dergl. gäben. Es besitze also fast kein 
Tuchmacher Kapital genug, um selbständig operieren zu können und die Ab- 
hängigkeit von den Kaufleuten sei der Fluch der Zunft. Der Preis der Farb- 
waaren — hiess es weiter — sei allerdings wechselnd, doch bestimme ja stets 
der Rath die Taxe. Endlich sei die Erhaltung der Amlslokalitäten nie durch 
die Händler, sondern stets durch die Zunft geschehen, welche auch die Er- 

< Weitses Buch u. t. das Folg. 
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bauung der HKuser nach der Schwedenoccupalion aus ihrer Kasse beslril- 
ten habe. 

Ein definitiver Bescheid erfolgte nun zwar Uber die Sache nicht, doch 
wurde dieselbe mittelst Anordnung des Raths vom 26. Mürz im statu quo erhal- 
ten, demnach der Zunft das Recht des Handels mit Farbwaaren vorläufig ein- 
gerüumt. 

Dass die Zunft nach diesem Siege auch zur Beseitigung des verhassten Woll- 
bandelzwanges schritt, war natürlich. Es war schon am ti. Febr. eine allge- 
meine Versammlung gehalten und dabei jeder Einzio um seine Meinung gefragt 
worden. Alle Meister — acht ausgenommen — waren fUr die Trennung des 
Tuch- und Wollhandels und so reichte man gleich am 26. Febr. eine Supplik 
desshalb an den Rath ein. Nach der Entscheidung vom 26. Mürz Uber die Farb- 
waaren gieng man auch hier energischer zu Werke und auch Uber diese Ange- 
legenheit ertloss bloss ein Provisorium , wodurch der freie Wollkauf auf dem 
Lande erlaubt wurde und nur fUr die Stadt einige Beschränkungen eintraten. 

Durch all diese günstigen Umstünde wurde aber der eine Ansland , dass 
iglauer Tuch tbeurcr war, als das der Umgegend, nicht behoben und es erfolgte 
desshalb die Aufforderung an die Zunft, zu berathen, wie diess anders zu ma- 
chen würe? 

Dieser Aufforderung wurde am 4. Juni 1674 entsprochen und die Zunft 
meinte, der Grund des Uebels liege an den Kaufleuten, welche den Tuchmachern 
statt Geldes Rohprodukte gUhen und beim Uebernebmen des fertigen Tuches 
noch Uberdiess einen willkubriichen Preis festselzten. Diesem Uebel sei nur 
dadurch abzuhelfen, dass man die Hündler, welche die Fabrikate in Misskredit 
gebracht hütten, dazu anbalte, den Tuebwerth wieder in die Höhe zu bringen. 
Zu dem Ende schlage man vor, die Kaufleute zu verpflichten, die Waaren stets 
bar auszubezahlcn, damit der Tuchmacher sein Arbeilsmaleriale billig kaufen 
und dennoch gute Arbeit liefern könne. Bekommt er Bezahlung, so wird die 
Arbeit jedesfalls besser werden, als jetzt, wo er denke, seine Waare sei für die 
Tauscbzahlung noch immer viel zu gut. Dann verlange man einen festen, be- 
stimmten Preis für die Tücher, .Icr in der ganzen Stadt gütig sein müsse und 
unter oder über welchen man nicht hinaus gehen solle. Nur so sei das Uebel 
zu vermeiden, dass den Aermeren, die oft nothvvendig^Geld brauchten, die Ar- 
beit um einen Spottpreis abgedruckt werde. 

Diese Vorschlüge giengen in der That durch. Es wurde von dem Landes- 
unterkümmerer Grafen von Oppersdorf eine Taxe bestimmt, nach der die Wolle 
und bei steigendem oder fallendem Wollcnpreis der W'ertb des Tuches geregelt 
wurde. 

W'ar das starre Zunftprivilegium der Tucbhündler durch den Rath gebro- 
chen worden, so glaubte der Letztere , auch an den Rechten der Tuchmacher 
selbst rütteln zu können, wenn es zum Besten des Handwerks würe. Er gab 
desshalb im September 4678 das Patent heraus, dass in dem Waidbause der 
Tuchmacher das freie Fürben für Jedermann zulüssig sein solle. Der vernünf- 
tige Grund für diese Freigobung bestand in der richtigen Ansicht, dass durch 
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die trefflich eingerichtete Färberei alle Färbhhuser der Umgegend in ihren Ein- 
nahmsquellen geschlagen wurden, dass weit und breit alle Tücher hieher zum 
Farben gebracht werden durften, wodurch der Ertrag dieser Lokalität-bedeu- 
tend in die Höhe gehen müsse. 

Allein gegen diese vernünftige Massregel erhob sich die ganze Zunft in alt- 
hergebrachter Engherzigkeit, wie Ein Mann. Sie hatte zwar freudig zugeslinimt, 
wo es galt, die Fessel einer andern Zunft zu zerreisscn, ja, sie hatte sogar be- 
scheidene Fortschritte in ihrem Innern gut geheissen — aber, dass man ihre 
Rechte antaste, litt sie durchaus nicht. Das Handwerk — so rief sie — müsse 
zu Grunde gehn , wenn jeder Fremde färben könne , indem dadurch die Waa- 
ren der Fremden den iglauer Produkten qualitativ gleich kommen könnten, wäh- 
rend sie jetzt hinter diesen stunden ; auch möchte die Menge der eingelieferten 
Tücher so gross sein, dass die Einheimischen nicht zum Färben kämen u. dgl. 
m., Gründe, die freilich nicht stichhältig waren, aber, mit dem gehörigen Ge- 
schrei und den nöthigen Drohungen vorgebracht, nicht verfehlten, die Ausübung 
des Patents zu sistieren. 

Andre Mittel, welche dazu dienen sollten, den Ruf des igla-ier Tuches wie- 
der recht zu heben, erfreuten sich dagegen des einstimmigsten Beifalls. Dahin 
gehörte 1678 der strenge Befehl an die Walker, kein Tuch, das nicht die gesetz- 
mäs.sige Breite und Länge hätte, zu walken ; ferner das erneute Verbot, östrei- 
chische Schafwolle zu verarbeiten , da sie der Güte des iglauer Fabrikats nicht 
entspräche (1688), endlich der Beschluss Imider Mittel (1685), die Beschau 
strenge einzubalten, so wie die erneuten Wollkaufverhandlungcn von 1690 bis 
1693, wodurch der Preis des Centners von 6 0. 50 kr. auf 6 fl. 2i kr. herab- 
gesetzt wurde. 

Zwei Dinge aber trugen noch mehr bei , das Gewerbe in rechte Blüthe zu 
bringen, Dinge, welche über die Competenz des Rathes hinausgiengen und die 
durch den Kaiser gewährt wurden. Dazu gehörte in erster Reihe die Aufhe- 
bung der drückenden Steuer, die unter dem Namen »Handwerkstaz«' einge- 
führt worden war, um die städtischen Schulden zu bezahlen und die jetzt, wo 
sicherlich die Gläubiger bereits befriedigt waren, durch Kaiser Leopold 1680 
aufgclassen wurde. Hierdurch konnte das Tuch bedeutend billiger erzeugt und 
namentlich die gePärbten Tücher wohlfeiler hergcstellt werden, weil auf den 
Färbebäusern eine grosse Steuerlast geruht halte. 

Nicht minder wichtig war die Reluicrung des Waggeldcs. Bis jetzt halle 
nemlich die Wolle stets abgewogen werden müssen und die Gebühr (12 kr. vom 
Ctr.J war gleichfalls zur Schuldentilgung verAvendet worden. Nach Aufhebung 
des Tazgeldcs baten nunmehr die Tuchmacher auch um die Auflassung des 
Waggcldes. Lange schwebten darüber die Verhandlungen und endlich wurde 
ein, für die Zunft ausserordentlich günstiger Vergleich mit dem Aerar abge- 
schlossen, indem eine monatliche Ablösung von 50 fl. gezahlt werden sollte. 
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»So viel« — heisst es in deD AufzeicbnuDgen des Gewerbbuchs — »bat 
zuwege gebracht Liebe, Einigkeit und beharrliche Woblnieinung des ganzen 
liandwerks«. 




Die Siege, welche bisher erfochten worden waren und das Gute, welches 
sich bei der Zunft gezeigt hatte , waren einerseits , wie bereits erwähnt , wol 
durch die Einigkeit der Zunftgenossen hervorgerufen worden, andrerseits hatte 
aber doch hauptsächlich das Wohlwollen und die Unterstützung des Ratbcs viel 
zu den Fortschritten boigetragen. So lange Rath und Zunft Hand in Hand 
giengen, mochte es gedeihlich sein, allein schon einmal hatte sich's gezeigt bei 
Gelegenheit der Freifärberei , dass die Ansichten verschieden waren und die 
Zunft musste mit Recht furchten , bei ähnlichen Fragen und Zwistigkeiten mit 
dem Stadtrathe einmal doch den Kürzeren ziehen zu mllssen. Bis jetzt war 
die Zunft nur durch ihre Einigung durchgedrungen, allein, wer stand dafUr, dass 
die Meister stets so einmUthig sein wurden? War die Zunftverfassung derartig 
gegliedert, dass man des Erfolges sicher sein konnte? 

Man musste auf diese Frage entschieden mit ; Neinl antworten, denn die 
Verfassung von 1669 war nur ein einstweiliges Compromiss zwischen den ge- 
meinen und geschwornen Meistern gewesen und die Ersleren hoflten von einer 
günstigeren Zeit die Realisierung ihrer geheimen Wunsche. Wurden diese nicht 
befriedigt , so war ein Bruch in der Zunft selbst unvermeidlich und dann war 
das ganze Handwerk rettungslos in die Htinde eines bureaukratischen Rathes 
gegeben. Um nun diesem Schicksale auszuweichen, trafen die Meister am 
21. Okt. 1688 einen gütlichen Vergleich und setzten einige Artikel fest, die aber 
von hoher Bedeutung für die Fortentwicklung der Zunft waren. Sie lauten im 
Auszuge : 

1) Zur Frohnleichnamsproze.ssion ist jeder Meister zu kommen verpilichtet. 

2) Bei der, fUr verstorbne Meister ahgchaltnen Quatemberseclcnmesse muss 
Jeder erscheinen oder Einen seiner Leute zur Kirche senden. 

3) Zum Lcicbcnbegängniss eines Meisters oder einer Meisterin .soll Jeder 
kommen. 

i) Wer als Lchrjunge eintritl, verpflichtet sich, 4 Jahre lang treu und eif- 
rig zu lernen ; dann zahlt er eine bestimmte Summe in die Lade, welche daselbst 
bis zu seiner Freisprechung verwahrt wird. 

5) Wer Meister werden will , muss vorher 2 — eines Meisters Sohn aber 
1 Jahr wandern, dann hier noch 2 Jahre in continuo bei Einem Mei.ster arbei- 
ten; heirathet er jedoch in's Handwerk, so nur 1 Jahr; ein Meistersohn ist ganz 
befreit. 

6) Nach Einhaltung von § S legt er »ordentlichem Gebrauch nach« sein 
Geld in die Lade. 
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7) Nach dem Meisterwerden darf Einer 2 — bat er aber eine Meisters- 
Witlwe oder Tochter geehlicht, 1 Jahr lang keinen Lehrjungon halten. 

8) Keiner darf dem Andern einen Knappen oder eine Spinnerin «abhän- 
dig« machen und Niemand höheren Lohn, als der Andre geben. 

9) Die Tücher sollen in den Stumpfen nach Ordnung des Einlangens ge- 
walken werden. 

f 0) Alle Quartal kommen die Meister zu.sammen und erlegen ihren Gro- 
schen. Diess Geld bleibt in der Lade und wird verwendet, um arme kranke 
Heister zu unterstützen oder verstorbne zu beerdigen. 

tf) Alle Quatember werden diese Artikel vorgelescn. 

12) Bei Freisprechung von Jungen oder Knappen fungieren die Gescliw'or- 
nen und einAusschuss derMcisterschOffen. 

13) Im letzten Vierteljahr werden von den Gemeinen neue 
Gesebworne gewühlt. 

H) Es wird ein Ausschuss ernannt, der nebst den Geschwomen das Nö- 
Ihige beschlicsst. 

15) Zu Ende des Jahrs wird vor den Gemeinen Rechnung gelegt, damit 
Jeder wisse, wie die Wirthscliaft steht. 

16) Hiebei findet eine «Ergetzlicbkciti statt. 

1 7) Was nach den nUthigen Ausgaben bleibt, wird in der Lade verwahrt. 

Aus diesen Artikeln, obgleich viele bloss an die Gründung einer frommen 

Brüderschaft erinnern, gibt sich die Wichtigkeit und Tragweite der neuen Con- 
stitution kund. F2in demokratischer Geist bricht sich Bahn in der Zunft, be- 
ruhend auf gegenseitigem Vertrauen und daraus sich bildender Einigkeit , ein 
Geist, welcher dem starren Zunftwesen eigentlich feindlich gegenübertritt, ja, 
dieses Element, das nur auf der Bcschrünkung beruht, vollkommen zu zersetzen 
droht. Daher erschrecken auch Alle, welche nicht begreifen können, dass die 
Welt auch auf andre Weise constniiert werden kOnne, als auf die altherge- 
brachte; vor Allem der Stadtrath, der die Lockerung der Zunftverhaltnisse nur 
dann billigen mochte, wenn sic von ihm ausgiengen, und der jede freiere Rich- 
tung verdammte, die er nicht leiten und regieren konnte. Er stellte daher 
dem Landesunterkümmerer vor, dass die Bewilligung dieser Reform von den 
schlimmsten politischen Folgen begleitet sein würde und dass namentlich die 
Versammlungen ein Herd der Unruhe für alle Zeiten werden müssten. 

Dessenungeachtet erhielt der Artikelbrief seine Bestätigung'. Betrachten 
wir nun die neue Organisation naher. Die beiden Mittel, bestehend aus 2i Ge- 
schwornen und 2 Aeltesten an der Spitze, blieben, allein wahrend sic früher 
bloss vom Ratbe eingesetzt waren und im zweijährigen Turnus stets wechselten, 
so dass immer dieselben Personen in den Mitteln sassen und den gemeinen Mei- 
stern jede EinQussnabme fehlte — ward jetzt von den gemeinen Meistern ein 
Ausschu.ss aus ihrer eignen Milte erwählt, der aus 12 Personen bestand und 
jährlich an dem nämlichen Tage , an welchem der Stadlrath erneut wurde. 
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zusamtnenlrat. Diese 42 Personen mussten 46 Meister ernennen, aus denen der 
Rath 8 auswhhlte , welche an die Stelle von 8 austretenden Geschwomen ka- 
men. Der Turnus wurde dadurch dreijährig und die Mittel waren alle drei Jahre 
vollkommen erneut. Der Ausschuss, welcher abgesondert von beiden Mitteln 
vorhanden war, bildete nicht nur eine Art dritten Mittels , denn er hatte die 
PQicht, Uber bedeutendere Fragen gleichfalls seine Meinung zu äussern , son- 
dern er war auch eine ControlbehOrde für die jeweilig fungierenden Mittel. 
Ausserdem mussten die Geschwomen, welche sonst ihre Rechnungen bloss dem 
Stadtrathc zu Begutachtung vorgelegt hatten, jetzt vor dem ganzen Handwerke 
den Ausweis liefern und Jeder mochte bei Prüfung der Einnahmen und Ausga- 
ben frei seine Stimme erbeben. 



X. Abschnitt. 

Die Handwerkiordnung von 1725. 

I. 

Beschränkungen. Uneinigkeit in der Zunft. Kaiserliche Reeolulion von t70t und .tb- 
schnlTung des QusntiUlsgeseties. 

Wäre die Zunft in den ersten paar Jahren ihrer neuen Oi^nisation eben so 
klug, als einig gewesen, so hätte sie viele nützliche Dinge für Gegenwart und 
Zukunft feslsctzen können ; allein sie war, wie wir schon öfter sahen, auch jetzt 
noch im Zunftgeiste derartig befangen, dass alle ihre Krstlingsgesetze den Stem- 
pel der Engherzigkeit tragen. Sie wendet in ihrer Kurzsichtigkeit oft Mittel an, 
welche zwar einen augenblicklichen Erfolg versprechen, für die Länge aber 
nichts taugen, weil sie die L’ebel nicht bei der Wurzel packen und ausrotten. 
Die Meinung, Konkurrenz schade dem Wohlstände des Handwerks, blieb stets 
mas.sgebend und man glaubte für das Beste der Zunft um so sicherer zu sorgen, 
je mehr man beschränken konnte. Daher hatte man schon bei Wiedererrich- 
tung der Zunft nach der Schwedenbelagerung, wo manche Schranke gefallen 
war, das drakonische Quantitätsgesetz bei Erzeugung der Tuchzabl beibehalten 
und im Jahre 4 670 festgesetzt, dass 

ein Rathsverwandter nur 42 breite, il vordre, 7 Boy und 2 GallustUcher, 

,, Ge.schworner ,, 40 ,, 20 ,, 7 ,, ,, 2 ,, 

,, Ansässiger ,, 9 ,, 2* ,, 7 ,, ,, 2 ,, und 

„ Inwohner „ 8 „ 48 ,, 7 „ 2 ,, 

fabrizieren dürfe. Jetzt suchte man im selben Geiste das Handwerk noch mehr 
zu beschränken, indem man das Meisterwerden zu erschweren suchte. So er- 
liessen der Ausschuss und die Mittel ein Gesetz (2. April 4 700), da.ss die Lehr- 
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jungen die Summe von 5 Schock , die sie bei ihrem Eintritte in die Lehrzeit 
bezahlt hätten und die man in der Lade verwahrte, selbst dann nicht mehr zu- 
rück bekommen sollten, wenn sie freigesprochen würden, wie es doch bis jetzt 
gebräuchlich war; eben so wurde verboten, den Lehrlingen das übliche Lebr- 
kleid zu gehen u. dergl. m. 

Aber auch die Einigkeit im Handwerke dauerte nicht allzu lange. Es gab 
allerdings gar Manches, namentlich einige Dinge, die Anlass zum Streite geben 
mochten. Das Eine war das Quantitätsgesetz, welches den Würdenträgern und 
Hausbesitzern einen unverdienten Vorzug einräumtc und dadurch auf einer Seite 
Neid, auf der andern Stolz hervorrief — das Andre war die Stellung des Aus- 
schusses. Dieser Letztere suchte die zuweilen bestrittene Nothwendigkeit seiner 
Existenz durch genaue Ueberwaebung der in den beiden Mitteln sitzenden Ge- 
schwomen zu beweisen und controlierte deren Gebarung mit den Ilandwerks- 
ämtern ängstlich und misslrauensvoll. Die Geschwornen ihrerseits hielten sich 
als die Amtierenden für besser und vorzüglicher als die Aussebussmänner und 
je redlicher Einer sich fühlte, desto mehr mussten ihn die Nergeleien , denen 
er ausgesetzt war, verdriessen. — Diess Verhältniss bildete sich allmählich mehr 
und mehr aus und aus der ursprünglichen Einigkeit entwickelte sich im Laufe 
der Zeiten immer grosserer Hass und Hader, immer grösserer Zwiespalt und 
Uneinigkeit, so dass bald Beschwerden Uber Beschwerden bei den Obrigkeiten 
von beiden Seiten vorgebracht wurden, bis sich nach viel fruchtlosen Einga- 
ben die gemeinen Meister, welche stets hinter dem Ausschüsse standen, mit 
einer Bitte am S. Dzbr. 1696 an den Kaiser wendeten, der übrigens die Sache 
bis 1704 liegen licss. 

Es war überdiess noch mehr Grund zur Spaltung in der Zunft vorhanden 
und hatte sich deutlich durch eine Verordnung vom SS. April 1701 gezeigt, 
nach welcher dem Ingesinde, d. h. jenen Meistern, die kein Haus besessen, 
jährlich S Stück breite und 3 Stück schmale Tücher »von der Zahl herunter 
genommen» werden sollten. Die Ursache hiezu war folgende: Es wurden ge- 
rade um diese Zeit grosse Monturlieferungen für die Armee ausgeschrieben, 
welche schnell expediert werden sollten und um welcher willen das Quantitäts- 
gesetz von 1670 für diese Zeit suspendiert werden musste. Da nun hiebei Alles 
mitarbeitete und Thcil am Gewinne hatte, so behaupteten die Hausgesessenen : 
den eigentlichen Nutzen aus dieser Lieferung zöge bloss das Ingesinde, weil die- 
ses keine Steuern zu bezahlen brauche, während die Hausbesitzer durch Zah- 
lung zu den Staatslasten einen Theil ihres Gewinnes wieder zärückgehen müss- 
ten. Da nun im Sladtratbe viele hausgescssene Meister Sitz und Stimme oder 
wenigstens EinQuss hatten, so gieng diese anscheinend gerechte Massregel 
durch. 

Sie war aber auch nur anscheinend gerecht , da ja das Ingesinde wieder 
Mieihzins für seine Wohnungen zahlen musste, wodurch der etwa eintretende 
geringe Verlust, den die Hausbesitzer bedauerten, sich bei beiden Thcilen ziem- 
lich gleich blieb. — Durch diese Verordnung von 1701 nun hatte die am Buder 
stehende Partei ihre gehässigen Absichten gegen die ärmeren Zunftglieder voll- 
Weraer, arkaaillkhe Geicbichl» etc. 7 

r Bayerisch« ^ 
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kommen enthüllt und diese AAurden mit grösstem Hesse und mit einem Miss- 
trauen erfüllt, welches auch dann sich kund gab, wenn wirklich unparteiische 
und gerechte Salzungen von den Mitteln herausgegeben wurden, tvie z. B. die 
Erneuerung des Gesetzes war, dass die Tücher in den SUimpfen, ohne Rück- 
sicht, ob sie ein Rathsverwandter, Gcschworner, Ausschussmann oder ein ge- 
meiner Meister eingebracht habe, nach der Ordnung der Priorität gewalken 
werden müssten (35. Okt. 1703). Daraus lässt sich schliessen, dass auch n.aeh 
dieser Seile hin die Geschwornen sich bereits L'ebcrgriffe erlaubt haben 
mussten. 

Im Jahre 1704 endlich erschien die kaiserliche Resolution auf die Eingabe 
der gemeinen Meister vom 33. Dzbr. I69C. Die Sache hatte sich durch den 
Rath und die tausenderlei Erhebungen , die in Zunflangelegeoheilen gepllogen 
wurden, verzögert; was man aber erreichte, war des Zuwartens allerdings 
werth gewesen. Es wurde nicht nur der Ausschuss in seiner Zusammensetzung 
neuerdings bestätigt (wobei übrigens ein dreijähriger Erneuerungsturnus ange- 
ordnet ward), sondern auch andre Punkte wurden geregelt. So ward das Ver- 
bot, fremde Tücher in das l'ärbehaus zum Färben zuzulassen*, erneut, fiuner 
befohlen, dass die OppersdorlTer'schen Taxbestiuimungen republiciert würden, 
um die Kaudeute an ihre Verpflichtungen zu erinnern. 

Am wichtigsten waren aber zwei Bestimmungen : Nach der einen sollten 
die Tuchmacher das Recht erhalten, auf Jahrmärkten ihr Tuch .selbst unter der 
Taxe persönlich verkaufen zu dürfen und endlich wurde das Quantität.sgesetz 
abgeschaBt und Jedem gestattet, so viel Tücher zu fabricieren, als er wolle und 
vermöge. Das erste Zugeständniss schloss die theilweise Vernichtung der Pri- 
vilegien in sich, die bisher der Tuchhändlerzunft gebührt, und da man in jenen 
Zeiten noch immer starr an allen Sonderrechten bieng und die Schranken, 
welche zwischen den einzlen Handwerken herrschten, lieber befestigte, als nie- 
derriss, so muss hier ein ganz besonderer Grund vorhanden gewesen sein, dass 
man gegen alle hergebrachte Gewohnheit verluhr. Dieser besondere Grund 
mochte wol in der Einwilligung der Tuchhändler bestanden haben, sich des 
Rechts der monopolistischen Tuchhandlung zu begeben. Sie konnten in der 
Thal hiebei nur gew innen. Auf Jahrmärkten, wo sie die Konkurrenz mit frem- 
den Händlern ohnehin aushallen mussten, mochten nun, ohne dass es ihnen 
sonderlich schaden konnte, die iglauer Tuchmacher auch ihre Waaren auskra- 
nicn; ausser dieser Zeit aber blieben sie ja doch immer die allein Berechtigten. 
Dann lag noch ein zweites Motiv zu Grunde. Sobald die Fabrikanten ihre Waa- 
ren selbst an Fremde verkaufen durften, war die Tuchh.'tndlerzunfl von der 
drückenden Verpflichtung, alle Waaren um die Taxe anzukaufen, natürlich be- 
freit; das hatte aber bei der freien Tucherzeugung ihre Kapitalien in furchtbar- 
ster Weise angestrengt. Mil dem Sturze des Quantilätsgesetzes musste also 
auch das Privilegium des Alleinhandels fallen. 
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Hierdurch hatten die gemeinen Meister der Kngherzigkeit der Mittel und 
des Stadtrntbs gegenüber einen glanzenden Sieg erfochten und sie mochten es 
verschmerzen, dass ihnen ein paar kleinere Bitten abgeschlagen wurden. So 
ward das Gesuch um Nachlass der Zahlung von monatlich 50 fl. nicht gewahrt, 
die als Ablösung für das Waggeld bezahlt werden mussten’, weil das keine 
»Taz€ sei ; eben so wenig wurde von der Zahlung abgegangon, welche bei Be- 
nützung der Roth- und FUrbchauser hergebracht war, weil nur durch sie ein 
Stammverniögen sich sammeln und zur Restaurierung oder Neuerbauung der 
Stümpfe, Walken u. a. Gebüude verwendet werden könne. Dagegen solle auch 
darauf z\i sehen sein, dass die Gcschwornen als Verwalter dieser Aemter die 
einlaufenden Gelder nicht für sich behielten, sondern in die Kassen ablieferten 
und in Rechnung brachten. Freilich stehe ihnen für ihre Mühewaltung eine 
Entschädigung zu, doch sollten sie sich diese nicht eigenmächtig bestimmen, 
sondern sich nur von der ganzen Zunft zusprochen lassen. 



II. 



ßechnangslogUDg von 1705. Vergleich von t710. Verwirrung im Handwerk. Kaiserliche 
Coön von »7*ä. Pachlsyslem. Provisorium von t7l(. Drohung gegen die Tuchhtndler- 
zunfl. Vergleich zwisclicn Rath und Zunft. 

Hatto schon die ganze Eingabe der Meister vom 2. Dzbr. 1696 vom Miss- 
trauen des Ausschusses gegen die Gcschwornen gezeigt, so waren die Mittel 
doch am tiefsten durch die Beschuldigung beleidigt, dass ihr Gebaren in finan- 
zieller Beziehung unredlich wäre. Die Spannung zwi.schcn ihnen und den ge- 
meinen Meistern w urdc stets grösser und es bedurfte nur eines kleinen Funkens, 
um eine Entleerung der gewitterschwangreu Elemente herbeizuführen. Diess 
geschah bald. 

Es kam 1705 der Tag der Rechnungslegung. Die beiden Mittel, zwei Raths- 
commissilre, der Ausschuss und viele gemeine Meister waren am Meisterhause 
versammelt. Der Rcchnungsbericht genügte den Ausschussmännern nicht ; sie 
sprachen dazwischen, von beiden Seiten fielen heftige Reden ; vergebens be- 
mühten sich die Rathscommissüre , Ordnung zu erhalten ; ihre Befehle w urden 
nicht gehört, tumultuarisch und ohne Resultat schloss die Versammlung. Der 
Haupteinwand dos Ausschusses gegen die »Rayttungv hatte darin bestanden, 
dass zu wenig Gew inn aus der Benützung der Walken, Stampfe und Färbehäu- 
scr gezogen werde, dass die Gcschwornen nicht ehrlich seien und das Hand- 
werk am besten thun würde, das Verpachtungssystem für die Aemter cinzu- 
führen. Dieser Neuerung widersetzten sich natürlich die .Mittel energisch, weil 
sie dadurch des besten Theils ihrer Einkünfte beraubt worden wären und so 
bekam endlich der langgehegte Groll Luft. 

Die gemeinen Meister aber liessen es nicht beim Reden allein bewenden. 
Schon am nächsten Tage begaben sich Sechs vom Ausschuss in das Waid- und 

I Pag. 93. 
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Rolhfürbehaus uud trugen den dort beschliftiglen Färbern die Verpachtung an; 
hierauf besichtigten sie alle dem Handwerke gehörigen Lokalitillen , um einen 
Ueherschlag zu höherem Gewinne zu machen. 

Gegen diess ungesetzliche und eigenmächtige Verfahren erhoben die Ge- 
schwornen gerechten Protest und der Landesunterkämmerer ertheilte unterm 
25. April 1705 allerdings dem Ausschüsse einen scharfen Verweis; allein es 
wurden doch von Seite der Behörden Erkundigungen eingezogen, ob nicht die 
Verpachtung vielleicht doch der Zunft grössere Vortheile gewahre? Und es 
schien sich auch hier — wenngleich der abgeschlossene Pacht kassiert ward — 
der Wille der gemeinen Meister in künftigen Zeiten verwirklichen zu wollen. 

Dass aber von jenem Tage an die Spannung im Handwerke immer grösser 
wurde, ist wol natürlich. Alle Augenblicke gab es Streitigkeiten, die erst durch 
das Einschreiten des Bathes beseitigt oder vertagt werden konnten ; alle Au- 
genblicke wurden behördliche Commissionen angeordnet, um Uebergriffen zu 
wehren oder Unterdrückungen hintanzuhalten Dabei konnte natürlich die Zunft 
keinen gedeihlichen Fortgang nehmen. Die Meister, an die Tuchzahl nicht ge- 
bunden, arbeiteten zwar mehr, aber auch schlechter als gewöhnlich und ver- 
kauften die Waaren um geringen Preis heimlich an die Juden, da sich dieTuch- 
hUndler weigerten, derlei Fabrikate um die Taxe zu übernehmen. — Von allen 
Seiten tönten Klagen und Vorwürfe. Keine der Parteien wollte in den Punkten, 
wo sic im Rechte zu sein glaubte, nachgeben; die Tuchmacher waren unter 
einander uneinig und lagen in Zwist und Hader mit den Kaufleuten; kurz, es 
war höchste Zeit, dass die zur Beendigung dieses Streits zusammengekommne 
Commission endlich am 24. Mai 1710 einen Vergleich * zu Stande brachte, de.s- 
sen Hauptpunkte lauteten: 1) sollten die Tücher nach alter Güte, Breite und 
Länge fabriziert werden, worauf die Beschau Rücksicht nehmen müsse zur F^hre 
des Handw'erks; 2) verpflichten sich die Kaufleute, laut der Oppersdorfler’schen 
Taxe die Tücher zu bezahlen. Wenn der Stein Wolle 7 fl. 40 kr. kostet, so 



nehmen sie 

1 Stück weissbreites mit 19 fl. — kr. 

1 ,, perlfarb breit i, .i — i. 

1 ,, weissbleibend ordinär 21 ,, 45 ,, 

1 ,, indigo grau ordinär 24 

1 ,, ordinär grau oder weissbleibend schmal ,, 16,, 20,, 

1 ,, indigo grau vorder .schmal ,,18,, — ,, 

1 ,, weissvordres zum Färben schmal ... ,, 14,, 34 ,, 

1 ,, weissen Boy <0,, — ,, 

1 ,, weissbleibend Gallus-Tuch ,,10,, — ,, 

1 ,, weisses zum Färben ,, 7 ,, — ,, 



Sollte der Stein Wolle um 1 fl. steigen , so müssten sie 1 St. breites Tuch um 
1 fl. 10 kr., vordres schmales um 1 fl., 1 St. Boy um 40 kr. und I St. Kerntuch 
um 36 kr. höher annebmen. Welcher Kaufmann sich dessen weigerte, zahlt 

< Woisses Gcwerbboch. 
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20 Reicbsthaler Strafe; dawider bandelnde Tucbmacber feiern 2 Monate mit 
der Arbeit. Dagegen verpflichten sich 3) die Tuchmacher, weil bei freier Ar- 
beit die Händler diesen Vergleich nicht einbalten könnten, bis nächsten Michae- 
lis nur beschränkt zu fabrizieren und zwar ein gemeiner Mei.ster monatlich 4 St., 
die Gcschwornen 5 St. und die beiden Aelteslen 6 St. breite Tücher; 4) sollen, 
um den Klagen Uber schlechte Walke vorzubeugen, von den beiden Mitteln zwei 
Walker aufgenommen und beeidet werden ; 5) sollte der Meisterschaft erlaubt 
sein, FuttertUeber für die Miliz oder halbe Boy von 25 Ellen Länge und 5'/, Viertel 
Breite zu machen ; 6j wird unter grossen Strafen verboten, mit den Juden Handel 
zu treiben unil 7] darf Niemand, der nicht vom Tuchmacherhandwerk als Kauf- 
herr aufgenommen und anerkannt wurde, mit Wolle oder rohem Tuche bandeln. 

Das war nun freilich bloss ein sehr beschränktes Auskunftsmittel, aber 
doch ein Mittel, um in das fürchterliche Chaos, in die beständigen Streitigkei- 
ten und Reibungen einige Ordnung zu bringen. Und wäre mindestens noch 
dieser Vergleich cingehalten worden! Allein keine der Parteien richtete sich 
darnach. Das absichtliche Ignorieren des .\usschusses in dom ganzen Coropro- 
miss reizte die gemeinen Meister und sie brachten schon aus Hass den alten 
Zwist wegen Verpachtung der Aemter neuerdings aufs Tapet. Die Wiederein- 
führung der alten Taz unter dem Namen der Gewerblosungen, vermöge welcher 
der Hau.sgesessne für 1 St. Tuch 2 kr., das Ingesinde 3 kr. zahlen sollte, brachte 
in der Versammlung der Mittel und des Ausscbus.ses vom 12. Dzbr. 1712 einen 
förmlichen Tumult hervor. Commissionen Uber Commissionen wurden ange- 
ordnet, um der immer grösser werdenden Verwirrung ein Ende zu machen. Die 
gemeinen Mei.ster hatten aus eigner Machtvollkommenheit die Handwerksämter 
an den damaligen Kaiserrichler G. A. v. Riesenfeld und die Brüder Job. und 
Andr. Jungmeyer um den PachLschilling von 3000 fl. bintangegeben und den 
Kaiser um Bestätigung gebeten ; die Mittel und der Stadtrath erkannten die- 
sen Kontrakt nicht an und protestierten. Die Benützung der Stümpfe, Wal- 
ken und Färbebäuser unterlag in Folge dieses Streites unnennbaren Schwie- 
rigkeiten. Ja, selbst in Kleinigkeiten gab sich der Geist des Hasses kund. So 
wird am 31. März 1717 ein Schönfärber Namens Engelbert von den Mitteln an- 
gestelll : der Ausschuss aber schafft ihn mit Gewalt ab ; eben so wenig leidet 
dieser, dass die Mittel am 20. Juli des Jahres 1717 einen gewissen Sommer als 
Walker cinsetzen und protegiert seinerseits einen Andern. Um das Einkom- 
men in den Aemtem stritten Geschworno und Pächter; kurz, wir finden es ganz 
begreiflich, wenn ein Gewerbbuch vom Jahre 1717' den Ausspruch thut: »ln 
diesem Jahre herrschte eine unbeschreiblich grosse Verwirrung im Handwerke t. 

Die Parteien nahmen sich gegenseitig Advokaten auf, welche ihre Sachen 
bei den fast in Permanenz erklärten kaiserlichen Commissionen vertreten soll- 
ten; allein, waren entsveder die Instruktionen der Commissäre ungenügend 
oder wagten sie nicht, den Reebtsstandpunkt auf Kosten des BilligkeitsgefUhls 
zu verletzen — es kam niemals zu einer Entscheidung. 

I WelAsei Buch. 
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Erst 1722 trat die aus dem Tribunalassessor und kaiserl. Ralhe Leop. von 
Rummerskirch, dem iglaiier Kreishaiiplrnanue Job. Chr. Rzikowsky von Dobro- 
sic, zwei SekrelUrcn und mobren Conzepls- und Kanzleipcrsonen bestehende 
Commission energischer auf. Sie lud beide Parteien vor sich, hauptslichlieb, 
um den Streit wegen der Verpachtung zu Ende zu bringen. Wahrend die ge- 
meinen Meister erklärten : man hatte seit jener Zeit, in welcher die Geschwor- 
nen die Acmter inne gehabt hatten, keinen Nutzen und Gewinn mehr aus die- 
sen sonst so einträglichen Stellen gezogen, behaupteten die .Mittel und der Stadt- 
rath : die Verpachtung sei eine schlechte Massregel und mtlsse Uhic Folgen nach 
sich ziehen, da ja zwischen Pachtern und Handelsleuten hinsichtlich des Stei- 
gens und Fallcns der Farbpreise stets Zwiespalt herrschen werde ; auch seien 
die Geschwomen vermöge kaiserlicher Privilegien im Besitze dieser Aemter; 
man habe sie ihnen ausdrtlcklicb fiberlassen, weil ein Theil des daraus resul- 
tierenden Nutzens eine Art Belohnung wäre für die materiellen Verluste, die sic 
durch .\bhalten der zeitraubenden Beschau u. d. m. erlitten. Bevor die Com- 
missare entschieden, liessen sio sich alle »corpora« d. h. alle Gegenstände des 
Ertragnisses der Zunft vorlegen. Sic bestanden in nutzbringenden Realitäten, 
dann in den Einkünften der Schön- und Rothfarbhauser, der Walken mit 
Bachen, Teichen und Wiesen, dos Rüth- und Alaunamtes, des Ballcnzeichen- 
gelds u. s. f. 

Die Untersuchung der Angelegenheit dauerte lange und zog sich bis gegen 
Ende 1723 hin, wo man endlich einen Entschluss fasste, den auch der Kaiser 
bestätigte. Der Kontrakt der Brüller Jungmajer — (Riesenfcid war schon langst 
von der Pachtung zurUckgetreten) — wurde kassiert, dagegen das Verpach- 
tungssystem beibehalten, wodurch man beide Parteien zu befriedigen faoIRe, 
ohne aber auch nur von Einer Dank zu ernten. Es ward eine Versteigerung 
ausgeschrieben, bei welcher die Meistbietenden den Pacht erhalten sollten. Es 
erschien eine gros.se Anzahl Pachtlustiger, was den besten Beweis lieferte, dass 
die Aemter einträglich waren. Schliesslich erstand die iglauer TuchhUndler- 
zunft um das höchste Anbot von 5733 fl. jährlichen Pachtschilling die Verwal- 
tung der Aemter auf drei Jahre und zwar vom 1. Febr. 172i bis 31. JUnner 
1727, während die Geschwomen der Verwaltung entsetzt und ihnen bloss die 
Beschau der Tücher zugewiesen wurde. 

Auch mit andern wichtigen Fragen aber beschäftigte sich die Goön von 
1722, nachdem sie ihr erstes Geschäft beendet hatte und nachdem an die Stelle 
des, zum Laudesunterkämmerer ernannten iglauer Kreishauptmanns ein gewis- 
ser Freiherr von Ileissler getreten war. Sie gab sich über ausdrückliche Auf- 
forderung des Kaiser Karl VI. in eine Untersuchung der Lage und Beschwerden 
der armen Tuchmacher und suchte Mittel zur Abhilfe festzustellen. Der Kai.ser 
hatte auf einer seiner Reisen von Prag nach Wien, bei der er nach IgUu kam, 
die Klagen der Tuchmacher persönlich vernommen, denn diese waren seinem 
W'agen eine Strecke weil ausserhalb der Stadl entgegen gegangen und hatten 

t Isl»uer KroDtk. .Stadtarchiv P. 1. 



Digitized by Google 



i'BKimLicHc Geschiohtk reii iglaubi Tichmacheb-Ziaft. 



403 



ibtn »unter Heulen und Weinen« ihre traurige soziale Lage geschildert. Gleich 
von Znnim aus erliess er an den Stadtrath den Befehl, ungesäumt Uber die Sach- 
lage ausführlichen Bericht zu erstatten. Dieser äusserte sich dahin, dass der 
Mangel an Absatz der Waaren schuld sei an der Verarmung; die Tuchhändler, 
welche die Verpllichlung hätten, das Tuch um eine bestimmte Taxe zu Ubei^ 
nehmen, tbäten diess nicht, indem sie behaupteten, Qualität und Quantität ent- 
spräche ihnen nicht. Es gäbe nur zwei Mittel, den Buin der Zunft aufzubalten; 
entweder, dass man den Tuchrabisch einfuhre oder eine Gesellschaft zum Woll- 
und Tuchhandel errichte (wie sie theils bereits hier existiert, theils aber auch 
in Brandenburg und Baiern bereits guten Fortgang hatte'). 

Diess war ein Vorschlag, der reifer Ueberlegung bedurfte. — Und dennoch 
musste sogleich etwas geschehen, um die Lage der ärmeren Tuchmacher zu 
verbessern. Man griff desshalb zu einem Provisorium, indem man eine interimi- 
stische Taxe festsetzte, nach der fUr I St. perlfarbenes Tuch nur 4 6 fl., für ein 
weisses bloss 15 fl. gegeben werden sollten uml schmeichelte sich mit der Hoff- 
nung, die Tuchhändler würden um die.sen geringeren Preis die vorräthigen 
Waaren aukaufen, wodurch dem drückendsten Elend momentan gesteuert wor- 
den sein würde. Allein die Kaufleute weigerten sich, das Tuch auch um diese 
Summe zu kaufen. 

Die Coön bestimmte desshalb bis zur Herausgabe der neuen , bereits vor- 
bereiteten Handwerksordnung eine provisorische Vorkehrung, die vom 26. April 
4 724 an gelten sollte und folgende Punkte enthielt^) : 

4) Sobald eine grtissere Anzahl ärmerer Tuchmacher bei der Coön oder 
den Gesehwornen darthun , dass ihnen die Kaufleute ihre Tücher nicht abnäh- 
men, so sollen ihnen aus der Handwerkskasse einige hundert Gulden dargelie- 
hen werden. Würde 2) nicht so viel Geld daselbst vorräthig sein, so sollte die 
Zunft das Hecht haben, 4 0- bis 12,000 fl. aufzunehmen. Hiemit soll das Hand- 
werk 3) den armen Manipulanten ihre Waaren abkaufen oder gegen Wolle ver- 
tauschen; 4] gilt die.ss bloss von breiten und keinen andern Tuchgattungen. 
So lang 5) die Zunft den Ankauf übernimmt , darf kein Tuchmacher Jemand 
Anderem, am wenigsten einem Tuchhändler sein Fabrikat käuflich überlassen. 
Damit aber die Zunftkasse 6) leichter Handel triebe, soll ihr der Einkauf jedes 
Stuckes um 15 kr. billiger, als die Taxe vorschreibl, gestaltet sein. Auch darf 
7) kein Tuchmacher wöchentlich mehr als 2 St. breite Tücher machen, um der 
Ziinftkasse die Einlösung zu ermöglichen. Monturbestellungen für die Armee 
unterliegen 8) diesen Bestimmungen nicht. Nicht vollkommen qualitätsmässige 
Tücher werden 9) dem Wertho nach durch die Be.schau bestimmt. Bei Aufhe- 
bung des Provisoriums soll 4 0) kein Kaufmann zum Tucheinkaufe berechtigt 
sein, so lange die Zunftkas.se nicht alle angekauften Waaren abgeselzt hätte oder 
es müsste sich die Kaufmannschaft selbst zum Ankäufe entschliessen. dann aber 
jedes Stück Tuch um 30 kr. Uber die Taxe bezahlen. Auch ausländische Märkte 



I Marbcnter a. a. 0. 
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soll 1 1 ) die Zunft beziehen dürfen. — Um aber einem etwaigen Mangel an Wolle 
vorzubeugen, den die Kaufmannschaft leicht hcrvorrufen könnte, soll 12) gleich 
beim Beginn des Provisoriums die vorrilthige Wolle in Beschlag genommen, laxiert 
und mit Zuschlag des, in der Oppersdorffer’schen Taxordnung bemessenen 
(Gewinnes für jeden Stein mit 30 kr. den armen Tuchmachern um bares Gold 
zu Händen der Tuchhündler verkauft werden. Endlich sollen 1.3) nach En- 
digung des Provisoriums die Kaufleute verpflichtet sein, das vom Handwerke 
aufgenommene Harlchn saimnt den vorhandnen Tüchern zur Zahlung zu über- 
nehmen, falls sie den Handel und zwar um die bloss interimistisch herabgesetzte 
Taxe wieder übernehmen wollten und Kapital oder Interessen aus der Zunft- 
kasse noch nicht ganz bezahlt wilren. Diess Provisorium sollte ferner so oft in 
Kraft treten, als die Kaufleute sich weigern würden, das Tuch um die Oppers- 
dorfler'sche Taxe an sich zu bringen. 

Mil diesem einstweiligen Gesetze war die TuchhUndlerzunft faktisch aufge- 
hoben. Es war diess aber nicht etwa aus einer besonderen l.iberaliut der An- 
sichten geschehen , obgleich man in anderen Ländern die Zünfte bereits mit 
ziemlich glücklichem Erfolge vernichtet und Gewerbefreiheil cingeführt hatte ; 
sondern es sollte nur Drohung sein. Vielleicht hieng man in Deutschland nie- 
mals so fest an der Idee der Nolbwcndigkeit von Zünften als damals, aber man 
sab auch ein, dass die vielen .Missbriiuchc, welche in ihnen herrschten, abge- 
schafTt und beseitigt werden sollten. Nur in der Regenerierung der Zünfte, 
nicht in deren Aufhebung suchte man das Heil. Um aber die etwa widerspän- 
stigen Zcchgenossen für die Erstere zu gewinnen , stellte man die Letztere als 
beständige Drohung hin. Und so war es auch hier. In der That wurde der 
Versuch mit Erfolg gekrönt. 

Als die Kaufleute fürchteten, cs werde mit dem beabsichtigten Plane Ernst 
werden, versprachen sie, alle Tücher um die Taxe gerne an sich zu bringen 
und sich in Allem nach ihrer vorigen Instruktion zu ballen. Diess geschah 
jedoch nur eine Zeit lang. Bald weigerten sie sich wieder unter verschiedenen 
Verwanden, entweder die Tücher überhaupt, oder mindestens sie um den vor- 
geschriebnen Preis zu kaufen. Natürlich beschwerte sich die Zunft bei der 
Coön wegen Nichteinhaltung des Vertrags und es erschien R. Mürz 172ä‘ ein 
kaiserliches Hescript, wornach den iglauer Kaufherrn ihre Widersetzlichkeit 
scharf verwiesen und sie gezwungen wurden zur Abnahme der Tücher und zum 
Ersatz des durch ihre Weigerung hervorgerufenen Schadens. Zugleich ward 
ihnen bedeutet, dass jeder Renitent künftig das erste Mal 1000 fl. au die Ilan- 
delskasse als Strafe zahlen müsse, das zweite Mal aber Handelschaft und Bür- 
gerrecht nicht bloss für Iglau, sondern für alle kaiserlichen Erblande verlieren, 
ja, nach Gestalt der Umstände als ein sRefraclarius publicus« noch hürter ge- 
straft werden sollte. 

Noch ein zweites wichtiges Geschäft brachte die Commission von 1722 in 
Urdnung, ehe sie ihr eigentlich grosses Werk, die Handwerksstatuten zusam- 
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men zu stellen und zu erneuern, beendete. Dicss Geschäft bestand in der Re- 
gelung finanzieller Streitigkeiten zwischen Stadtrath und Zunft. Der ßrstere 
schuldete noch aus dem 45ten Jahrh. her* der Letzteren eine freilich zweifel- 
hafte Summe von 7594 fl. 36 kr. .3 Pf. Die Stadt weigerte sich, dieses Geld zu 
bezahlen, weil die Tuchmacher keinen eigentlichen Rechtstitel Vorbringen konn- 
ten und die Überraschend genaue Berechnung einer Summe von solcher Zeit her 
mindestens verdächtig war. Da vermittelte die Coön einen Vergleich (16. März 
4 725)*, nach welchem die obige Summe auf den Betrag von 3000 fl. gemildert 
und eine Ratenzahlung angenommen wurde. Zugleich wurden an die ärmeren 
Handwerker 4 000 Metzen Korn von Seite des Stadtraths ausgefolgt. 



III. 



Ueberaicht der Denen Ordnung. Erster Tilet. Zweiter Titel. Dritter und vierter Titel. 

Milten unter diesen Geschäften halte aber die Coon ihr Hauptaugenmerk 
darauf gerichtet , die Hebel des Handwerks nach den gemachten Erfahrungen 
und Vorarbeiten durch Feststellung einer Ordnung radikal zu heben. Schon 
am I 4. März 4724 hatte sic ihre Arbeit an den Kai.ser gesendet, der am 49. Dzbr. 
d. J. seine Bestätigung erlheilte, worauf die Ordnung gedruckt und mittelst 
kaiserlichen Rescriptes am 3. Mai 4 725 feierlich in Iglau publiciert wurde*. 

Sie besteht aus einem Vorworte, in welchem die Förderung des durch man- 
nigfache Umstande herahgekommenen iglauer »Tuch-Fabriqucn-Wccsens« als 
Grund der Erlassung dieser Ordnung angeführt wird, ferner aus vier Titeln, 
deren erster das Verhältniss der gemeinen Meister zu einander und zu den Ge- 
schwornen, dann die Ordnung beim Fabrizieren enthält, deren zweiter die 
Walkmeister, der dritte das Anrabischen und der vierte die Beschau behandelt. 

Der erste Titel umfasst in 4 06 §§ so ziemlich Alles, was wir bisher das 
Handwerk schrittweise erreichen sahen, wenngleich manche schon verschwun- 
dene und jetzt wieder eingefuhrte Bestimmungen als Rückschritte betrachtet 
werden müssen, wie sie eben im Geiste der Zeit lagen und das starre Aufrecht- 
halten des Zunftzwanges es mit sich brachte. Das Wichtigste besteht io Fol- 
gendem : 

Alle Quatember sollen die Geschwornen beider Mittel, der Ausschuss und 
endlich aus jedem Stadtviertel I oder 2 auf 4 Jahr gewählte gemeine Meister 
zur Berathung der Handwerksangelcgenheiten , zur Aufnahme von Handelsleu- 
ten, Meistern und Aufdingung der Lehrjungen ziisammentreten und hiezu 2, 
von der Zunft zu wählende Rathsmitglieder gezogen werden. Was die Auf- 
nahme neuer Meister betrilll, die sonst bloss von der WillkUhr der Geschwornen 
abhieng, wessbalb zu viele Meister entstanden, so kann nur jener Fremde, der 
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bereits 3 Jahre wandcrte und hier 3 Jahre als Knappe arbeitete, dann 10 Schock 
(das Schock zu 70 kr. gerechnet) erlegte, um AuTnahme bitten; iglauer Meister- 
stthne oder auch nur Stadtkinder, so wie jene Fremden, die eine hiesige Meisters- 
Wittwe oder -Tochter ehelichen, sollen Erleichterungen beanspruchen können. 
Vor der Hand darf aber nicht nur kein neuer Meister aufgenommen, sondern 
es soll seihst die Zahl der bestehenden auf 400 eingeschränkt 
werden. Aspiranten müssen also auf erledigte Werkstätten warten, welche 
frei würden theils durch den Tod der Besitzer, theils durch 3- bis 4jährige 
Nichtausübung des Handwerks, falls dieses aus Liederlichkeit und nicht etwa 
armuthslialbcr geschähe. Wäre später eine Vermehrung notbig, so sei dem 
Kaiser Bericht zu erstatten, der sich auch das Recht vnrbehält, von diesem Ge- 
setze in besonders rllcksichtswerthen Fällen zu dispensieren. — Auch die Lehr- 
jungen .sollen in den quatcmberlichen Zusammenkünften aufgedingt werden. 
Ihre Aufnahme geschieht nur nach Vorweisung ihres ehrlichen Geburts- und 
Losbriefes und nach Erlegung von 4 2 Schock oder bei Einheimi.schen 4 0 Schock, 
während der aufnehmende Meister ,6 Schock deponiert , die er aber nach Ver- 
lauf der Lehrjahre zurückerhält. Ein junger Meister darf erst 2 Jahre nach 
seiner Meisterwerdung, jeder Andre erst 4 Jahr nach Freisprechung seines Lehr- 
lings wieder einen Lchrknappen aufnehmen. 

Tuchknappen soll ein gemeiner .Meister bloss 2, ein Gcschwomer 3 hal- 
ten dürfen, Keiner dem Andern einen Gc.sellen, I.chrjungen oder eine Spinne- 
rin abreden und Alle gleichen Lohn geben. Die Taxe war folgendermasscn ; 



von einem Schlag-I’fd. wei.ss-vordre Wolle zu brechen 2 kr. 

,, ,, ordinär Grobschlag 4 l’fd 3 ,, 

,, ,, weiss-vordem perlfarben oder ordinär grauen das 

Krämpcin 2 ,, 

,, ,, zum andermal gebrochnen Schlag 2 ,, 

,, ,, meliert-, Indigo-, licht- oder dunkel-grauen .... 2 ,, 

,, ,, breiten Warff verschiedne Farben für das Wllrken . 47 ,, 

,, ,, weissbleibenden Kern- od. Boywickel für das Kräm- 

peln I ,, 2 Pf. 

vom Abrechten eines breiten Tuches 2 ,, 

,, Auskarden vor und nach dem Pertcl 3 ,, 

von einem vordem Warff durchgebends für’s Würken 4 4 ,, 

vom Abrechten eines schmal-vordcrn 2 ,, 

,, Auskarden vor und nach dem Pcrtel eines schmal-vordern 3 ,, 
von einem Boy— od. Galluswarff für's Würken nach Gnterschied 

der Boy 9 ,, 

vom Abrechten und Karden eines Boy- oder Gallustuches ... 3 ,, 

,, Kemwarff für’s Würken 7 ,, 

,, Abrechten und Karden eines Kernluchs 3 ,, 

,, Warff-Spinnen vom vordem Wickel 6 ,, 

,, vordem Werffelwickel .'i ,, 
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von der Boy- oder Gallus- oder Kornwolle, was lum Warff ist 6 kr. 

von derselben Werffel 4 ,, 

Der Wickel soll höchstens < '/, ^in Schlag 3'/i Pfd. ballen. 

Auch die Lilnge und Breile der TUcher wurde genau he.sliniint und durfte 
hievon bloss bei ausdrücklicher Bestellung abgegangen werden, ebenso war zur 
erforderlichen Güte vorgeschrieben, was in jedes Tuch eingetragen werden solle, 
dann, wie die Werkzeuge und WcrkstUhle der neuen Fabrikationsarl geniöss 
eingerichtet werden müssten. Dann ward eine feste Tüchertaxe bestimmt; für 
den Fall, als der Stein Wolle 6 fl. kosten sollte, musste bezahlt werden : 



n. kr. 

t St. ordinör-weiss um .... 18 — 

t ,, perlbreil 19 — 

I ,, fein-weiss-breit (Wimmer- 

tuch) 21 — 

I ,, fein-perl 22 — 

1 ,, Kerntuch zum Farben ... 6 1.5 

1 ,, weissbleibcnd Kerntuch . 7 .15 

1 ,, Gallustuch 10 — 

1 ,, weisser Boy 9 — 



fl. kr. 

1 St. weiss-vordres 13 40 

1 ,, ordinilr-grau, mcliert-brcit 20 30 

1 ,, Indigo-grau-breit 22 30 

1 ,, ordin.-weissbleibend-breit 20 30 
1 ,, fcin-weissbicibcnd-brcit . 23 30 
I ,, Indigo-graues, schmales . . 16 30 
1 ,, ordinär-grau und nieliert- 

vordres 1530 

1 ,, wei.s.sbleibend vordres . . 15 30 



Die übrigen Sorten, nemlich das fcin-mciiert-schmale, fein-melicrt-lndigo- 
breite, weissbleibende Revers-Boy, ein ordinär-breiter Carrasee, ein fein-me- 
licrtcr, dann ein weiss-feiner Carrasee, ein perlfarbner, weissbleibender ordi- 
närer oder feiner u. s. f. werden keiner Taxe unterzogen, weil sie selten gemacht 
werden. — Wer sich übrigens der Taxordnung nicht fügen wollte, zahlte als 
Käufer <50 fl., als Verkäufer 15 II. Strafe und jedem Denunzianten ward ein 
Conriscationsanlbcil zugesichert. 

Die freie Tucherzeugung wird aufgehoben, indem beim freien 
Rabiseb zu viel schlechtes und .schleuderisches Tuch erzeugt wurde, wodurch 
das Handwerk in Misskredit kam. Es durfte nunmehr jeder Meister monatlich 
bloss 2 St. breile und 1 St. ordinären Boy oder Kernluch, ferner jährlich 2 St. 
gute Wimmerlücher nach aller Qualität und KleidertUcher etwa 2 St. von <2 
bis 14 Ellen zu eignem Gebrauche erzeugen. Die Fälle, in welchen mehr, als 
diese bestimmte Summe gearbeitet werden durfte, waren genau bestimmt und 
nur die Gesebwornen konnten etwas mehr erzeugen. Was den Wollhandel an- 
belangt, so sollen die Kaufleute bloss mit mährischer und böhmischer Wolle 
nach Iglau handeln, dieselbe bei der Einfuhr in die Stadt durch den Hand- 
werksoberinspeklor und den Bürgermeister oder seinen Stellvertreter untersu- 
chen und nach der Oppersdorfler’schcn Taxe schätzen lassen, derartig, dass sie 
beim Stein 30 kr. Gewinn hätten und die Unkosten der Zufuhr dabei einge- 
rechnet würden. Doch sollte Rücksicht genommen werden, dass auch die Tuch- 
macher hiebei bestehen könnten ; deren Taxe sich quartaliter nach der Woll- 
taxe änderte. — Damit aber bei der Einfuhr kein Unterschleif statt finden 
könnte, musste ein iRegister« zwischen Kaufleuten und Tuchmachern eröffnet. 
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d. h. ein Buch angeschaOt werden, in dem bcmcrkl wurde, an welchem Tage, 
um welchen Preis, in welcher Qualitüt und Quantiliit endlich Wolle an diecinz- 
Icn Handwerker verkauft worden, und ob diess gegen Barzahlung oder auf Borg 
geschehen sei. Her Oberinspektor hat das Recht, in diess Register stets Ein- 
sicht nehmen zu können. Alle unangemeldete oder »BUnkel« -Wolle, d. h. jene 
Wolle, die von den Juden in Bündeln auf dem Rücken getragen und in die Stadt 
einge.scbleppt wurde und die gemeiniglich von der schlechtesten Beschaffenheit 
war, wird confisciert und namentlich sollen in dieser Hinsicht die Vorsladt- 
Werkstatten oft und genau visitiert werden. Die weitere Verarbeitung der 
Wolle muss durch die Manipulanten geschehen; sie sollen dieselbe fleissig schla- 
gen und I klauben«, dürfen auch keine Flocken-, Gerber- oder Kürschner- 
wolle verarbeiten und am wenigsten gestohlene Wolle benützen. Eben so ist 
verboten, Tücher aus zweierlei Wolle zu erzeugen ; würden alter die Wickeln 
zuRillig vernichtet, so soll das daraus zu erzeugende Tuch den Geschwomen an- 
gezeigt werden, dass sich Jeder vor Schaden hüte. 

Die Tücher müssen mit einer, jedem Meister eigenthümlichen Marke und 
dem W'orlc >Iglau« bezeichnet sein; schadhafte und bereits gestrafte Tücher 
dürfen nicht etwa ausgebessert und neu adaptiert werden, kein Tuch soll zwei- 
mal gewalkt oder an den Rahmen geschlagen, keines an einem fremden Rahmen 
eingelegt oder mit einem fremden Rabischzeichen versehen werden. Jeder Mei- 
ster soll in’s Rothfürbehaus seinen eignen Zeug mitbringen und Keiner darf in 
fremden Farbhausern oder Walken seine Tücher richten la.ssen, es wäre denn 
ausnahmsweise im Falle der Noth. Welcher Meister Wolle auf Borg nimmt und 
selbe, statt sie zu verarbeiten, verkauft, wird als Betrüger vom Handwerke ver- 
stossen ; welcher den Geschw omen sich widersetzt oder Mitnieister schmäht 
und schilt, soll exemplarisch bestraft und in keinem Falle von den festgesetz- 
ten Strafen abgegangen werden, es wBre denn über Anordnung des Oberin- 
spektors. 



Der zweite Titel behandelt in 28 §§ die Ordnung der Walker. Weil wegen 
l.iederlicbkeit der Gesellen den einzlen Tuchmachern in der Walke oft grosser 
Schaden zugefUgt wurde, so müssen 2 tüchtige, gelernte Meister angestellt 
werden, deren Einer den grossen, der Andre den kleinen und Beide zusammen 
den Fussdorferstampf besorgen sollen. Sie werden bei den Quatemberzusam- 
menkünften aufgenommen, müssen Caution legen und einen Eid leisten, auch 
sonst wohlhabende Leute sein, um jeden Schaden, den sie selbst verschulden 
würden, ersetzen zu können. Sic sollen sich selbst mit Gesinde, das übrigens 
gleichfalls in Eid genommen wird, versehen und verpflichten sich auf 3 Jahre, 
wahrend welcher Zeit sie unter Aufsicht der Tuchmacherzunft stehen und das 
Tuchmachergewerbe selbst nicht ausüben dürfen. Sie müssen alle Quartal zum 
Zeichen ihrer Abhängigkeit vom Handwerk 45 kr. in die Lade zahlen , dürfen 
an Sonn- und Feiertagen nicht walken und haften für jeden, an Tüchern oder 
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Gebäuden venirsachlen Schaden. Dafür bekommen sie — so lang die FSrbe- 
häuser und W'alken nicht verpachtet sind, wo dann die Pachtkontraktsbestim- 
mungen gelten — nach folgender Taxe ihren Lohn bezahlt : 

Von einem Loden waschen 2 kr. 

Walkung eines perlfarben oder weissbreiten Tuchs .... 42 ,, 

,, ,, roeliert-breiten Tuchs 45 ,, 

Waschung ,, ,, ,, „ 2 ,, 

schmal-weiss-vordern oder perlfarb Loden 4 ,, 2 Pf. 
Walkung ,, ,, ,, ,, ,, ,, ^ 40 ,, 

schmal-vordem aller Farben 42 n 

Reversboy 9 ,, 

weiss bleibenden Tuchs 4 2 

ordinüren Boy oder Gallustuchs 5 ,, 

Waschung ,, i, y, ,, 4 ,, 

Kerntuchs 4 „ 

Walkung ,, 4 



Die Walker müssen die Reparaturen in den Stümpfen bestreiten und quartaliter 
ihre Rechnung legen. Was die Ordnung in den Walken betrifft, so haben die 
Geschwornen, so lange sie in Aemtern stehen, den Vorzug; die Andern kom- 
men nach den Nummern ihrer Walkzettel, die sie sich auf dem Meisterhause 
lösen müssen. Ohne solchen Walkzettel darf kein Tuch angenommen und in 
den monatlichen Ausweisen geführt werden. Das Walken selbst geschieht auf 
die für jede Tuchsorte festgesetzte Lünge und Breite. 



Der dritte, aus 9 §§ bestehende Titel bestimmt, dass jübriieh aus Jedem 
Viertel 2 ehrliche und verständige, des Lesens und Schreibens kundige Münner 
als Anrabischer erwühlt und beeidet werden sollen. Sie erhalten zur Ent- 
schüdigung für ihre Mühe Jeder 2 fl. für das Vierteljahr, müssen dafür die Tü- 
cher messen und sie in dem Walkgebüude selbst, und zwar sobald sie aus der 
Walke kommen, in’s Beschaubuch eintragen, fremdes Tuch sogleich confiscieren 
und ihre monatlichen Rollen und Register an die Mittel und an das kOnigl. Tri- 
bunal einsenden. 



Der vierte Titel bespricht in 54 §§ die Einrichtung der Zunft bezüglich der 
Geschwornen und der Beschau. Die Anzahl der Ersteren soll, wie bisher, 24 
sein, welche sammt den Acitesten in den Quatemberzusammenkünften erwählt 
werden , sobald der Oberinspektor die Bewilligung zur Vornahme des Wahl- 
aktes ertheilt, der jährlich am Katharinenfeste (25. Novbr.J vor sich gehen soll, 
da die heilige Katharine die Schutzpatronin dos Handwerks ist. Hierauf wird 
der aus 1 2 Personen bestehende, auf 3 Jahre kreierte Ausschuss von den gemei- 
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nen Heistern ernannt und bestimmt, dass jilhriicli 4 davon austreten sollen. 
Die Wahl geschieht geheim und nach relativer Stimmenmehrheit; der Ober- 
inspektor hat das Ausschliessungsrecht. Auf dieselbe Weise werden auch die 
Aemter an die Geschwornen vertbeilt. Ihre Funktion beginnt aber stets erst 
mit dem t. Janner. Als Aeltester wird nur Einer und zwar auf 3 Jahre ge- 
wählt, worauf er jedoch abermals gewählt werden kann. Von den Geschwor- 
nen werden jährlich 8 erneut, wahrend 16 in Amt und Gehalt stehen. Dieser 
Gehalt betragt bei dem Aeltesten 150 fl. fixum und 3 kr. fUr jeden Erlaubniss- 
zettel zur Erzeugung von KlciderlUchern*, bei den 16 amtierenden Geschwor- 
nen .50 fl., wofür sie versprechen, das Beste der Zunft nach Kräften zu fördern 
und namentlich die Beschau besser als bisher zu bestellen. 

Kür die Beschau werden wöchentlich 2 Tage (Dienstag und Freitag) be- 
stimmt, die im Falle der Noth Uber Bewilligung des Oberinspektors vermehrt 
werden können. Letzterer kann der Beschau beiwohnen, so oft er will; sonst 
müssen mindestens 16 Geschworne anwesend sein. Wer fehlt, dem wird vcrhalt- 
nissmassig etwas am Gehalte abgezogen. Ein Register und BcscbaubUcher w erden 
eingefuhrt und die Geschwornen mit deren Führung und dem ganzen Geschäfts- 
gänge eingehend bekannt gemacht. Der Aeltcste wacht sorgfältig, dass kein L'n- 
terschleif geschieht und dass überhaupt Alles nach Recht und Billigkeit vor sich 
gehe. Beschwerden gegen die Urtheile der Beschau niU.ssen beim Oberinspektor 
angebracht und durch die nächste Beschaucommission entschieden werden. Die 
Geschwornen stimmen bei jeder Beschau geheim ab, können aber ihre etwa 
abweichenden Mi'inungen in das Urthcilbuch vormerken lassen , um sich vor 
Schaden zu bewahren. Diess, so wie überhaupt die ProtokollfUhrung, ge.schieht 
durch einen iHandwerksaktuarius«, einen Mann, der »nicht nur ein l.itera- 
tus, sondern auch sonst in der Feder-Rechnungskunst und auch der llandels- 
schafft, bevorab in dem Tuchmacher-Weesen erfahren« sein muss, jährlich 
75 fl. Gehalt l>ekomml, aus mehren Kandidaten durch die Zunft vorgeschlagen, 
vom Oberinspektor ernannt und vom Gubernium bestätigt sein soll. Er wirtl 
vom Magistrate beeidet und verspricht Treue und Verschw iegenlieit sowol gegen 
den Oberinspektor, als auch gegen das Handwerk. 

l’rivatrahinen sind verboten. Tuchballen werden vom Handwerke an be- 
stimmten Tagen mit eigenen Zeichen versehen, wofür eine, zum Besten der 
Zunftkasse zu hinterlegcnde Gebühr bezahlt werden muss. Die Anmeldung 
hiezu geschieht bei den Geschwornen oder, wenn ausserordentlich gezeichnet 
werden soll, beim Oberinspektor. — Ungcschorne und unzugerichtete Tü- 
cher dürfen, damit die Ehre der Zunft nicht leide und den Tuchscherern nicht 
ihre Nahrung entzogen würde, nicht nach aussen verfuhrt werden, aber 
eben so wenig ist es gestattet, fremde Tücher und Boys zum Verkaufe hieber zu 
fuhren. 
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IV. 



Allgemeine Belrichlungen Uber die Ordnung. Schlimme Folgen derQuantilaubeschrRnkung. 
Die Zunlt als Einheit nach aussen. 



Betrachten wir nun diese neue llandwerksvcrfassung naher, so finden wir, 
dass viele Punkte nur Bestätigungen der alten »Meniorialien« enthalten, wie 
sic sich itn Laufe der Zeiten eben entwickelt hatten und nun hier ihren gesetz- 
lichen Abschluss fanden. .Manche Punkte wieder, die in den alten Handwerks- 
vorschriflen Iglnu’s nicht vorkanicn, wurden aus den Beichsab.schieden herUber- 
genomnicn, manches, z. B. nanienilich die Beschau Bclrcflende aus anderen 
bereits publizierten Ordnungen, vorzüglich aus der 1078 fUr Brandenburg er- 
lassenen aSchau-Ordnung«, cingefUhrt und hierdurch jenes umfassende Ge- 
setz hingcstellt, welches eine Art Abschluss der Codifikation nach dieser Seite 
und zugleich ein Mustergesetz darstellen sollte, nach welchem man sich auch 
bei andern Tuchfabriksslildtcn richten mochte. 

Zwei Artikel aber müssen wir eingehender betrachten, weil sie gegen das 
bisherige Gebaren einen entschiedenen Rückschritt enthalten : nemlicb die Be- 
schrilnkung der Mcisterzahl und die der Tueberzeugung. Die Gründe, welche 
die Commission bestimmen konnten, zwei solche Artikel aufzunehmen, lagen 
wol in der bisherigen Verfahrungsart des Handwerks einerseits und andrerseits 
in der engherzigen Auffassung der Commissionsglieder. So gründlich und ge- 
wissenhaft auch die Commissüre all das erwogen haben mochten, was zur För- 
derung und Aufbesserung der Zunft dienen mochte — konnten sie doch Uber 
den Geist ihrer Zeit nirgend hinaus kommen und dieser war durchaus nicht für 
die Freiheit, sondern für die möglichst strenge Fesslung und Ordnung einge- 
nommen ; denn man meinte das Publikum nur dadurch vor Nacbtheil und Ueber- 
vortheilung schützen zu können , wenn man alle Gelegenheit , dasselbe zu be- 
trügen, abschnitte und durch genügende Verbote Garantieen für gute Arbeit böte. 

Nach diesen letzteren GrundslUzen dürfte sich denn auch die iglaucr con- 
stituierende Commission die Frage vorgelcgt haben, wie dem Handwerke am 
besten aufzuhelfen sei und dennoch das Publikum sichere Bürgschaften für die 
Qualität der Waaro erhielte. Man forschte nach, wesshalb das iglauer Tuch in 
Misskredit gekommen wUre und erhielt, sei es nun mit Hecht oder Unrecht, die 
Ueberzeugung , dass man bloss desshalb so scblouderhaft arbeitete, weil man 
nur Geld einnebmen wollte, um das Leben zu fristen und weil gute Arbeit mehr 
Zeit erfordert haben würde. Jeder zeigte sich bemüht, dem Andern »die Nah- 
rung wegzunebmen « und da sei cs Keinem um gute Waare und die Ehre des 
Handwerks zu thun. 

Um nun diesem Uebel abzuhelfen, kehrte man zu dem alten Mittel zurück, 
die Tuchzahl zu beschriinken. Ueberdiess war diess auch der einzige Weg, ein 
Gleichgewicht zwischen Erzeugung und Verschleiss zu ermöglichen, wenn man 
das Monopol des Tuchhandels aufrecht erhalten wollte. Dieser Gesichtspunkt 
war massgebend bei Beschrünkung der Mcisterzahl, welche damals gegen SüO 
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betrug* und von denen Manche »liederliche Pursche« waren, die nur von ge- 
wissenlosen Geschwomen als Meister aufgenommen worden waren. 

Durch letztere Massregel nun war die bisher freie Zunft in eine geschlos- 
sene* verwandelt worden, ohne dass jedoch selbst das geringe Gute, welches 
man aus diesem System hätte ziehen können, eintraf. Wenn anderwärts das 
Schliessen einer Zunft mindestens die günstigen Folgen jedes Monopols für die 
Monopolisten nach sich zog, so fehlte in Iglau selbst diess , weil die Beschrän- 
kung der Tuchzahl alle die wohlthäligen Wirkungen wieder aufhob, welche die 
Beschränkung der Meisterzahl möglicherweise gewähren mochte. Für die är- 
meren Tuchmacher war dadurch kein Gewinn erzielt, ja sogar manche Unan- 
nehmlichkeit hervorgerufen worden, denn durch die Conlrolen und llypcrcontro- 
len jeder Art wurde noch das letzte Fünkchen Freiheit, das bisher unter der 
Asche des Zwangs mühsam geglimmt hatte, völlig ausgeblasen. Freilich schien 
die Strenge, mit der jetzt die Beschau vorgenommen wurde, nolhwendig, um 
den Unterschleif, welchen früher die Geschwomen getrieben hallen, hinlanzu- 
halten; um zu vermeiden, dass man die armen Meister, die ihr Geld brauch- 
ten, ungebührlich lang warten liess; dass man die Beschautage unregelmässig 
abhielt und manches oft ganz qualilälsmässigc Tuch aus Gehässigkeit gegen 
einzic Fabrikanten willkührlich strafte, oder andre Unzukömmlichkeiten sich 
erlaubte; allein der jetzige Geschäftsgang war viel verwickelter und halle schon 
seiner bureaukratischen Einrichtungen halber das Misstrauen und die Abnei- 
gung der Handwerker gegen sich. Durch die Fixierung des Gcschworocngebal- 
Ics und die Anstellung eines Akiuarius waren auch Ausgaben in der Zunft ver- 
ursacht, die man früher nicht kannte. 

Von Einem Gesichtspunkt aus betrachtet, bildete aber die neue Salzung 
einen entschiedenen Fortschritt. Man gewöhnte sich allmählich im Lande, die 
iglauer Tuchmacherzunft als eine Art moralischer Person zu betrachten, die nach 
aussen bin als vollkommene Einheit dastand, und in deren Oberinspektor ihre 
Repraesentanz batte. 

Diese letzte Stelle, von welcher im ganzen Patente als einer Bxen bereits 
die Rede ist, ohne dass Uber ihren eigentlichen Wirkungskreis, ihre Bedeutung, 
Einsetzung und Ernennung das geringste kund gelhan wird, scheint stets eine, 
vom Monarchen bestimmte, ausserhalb des Handwerkskreises stehende Persön- 
lichkeit inne gehabt zu haben, wie wir z. B. bald den Kreishauplmann als Ober- 
inspektor ernannt finden. Er scheint im Vereine mit den, in ihrer Wirksamkeit 
stark beschränkten zwei Stadldeputicrten die Oberleitung geführt zu haben, 
während die Geschwomen und Aussebussmänner nur als eine Art Unlerbeamte 
in Dienst waren. 



1 Setz unti OrdnuDf; Titel I. g 86. p tt. 

Z kulenkamp Recht der ilendwcrker, g tz. 
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XI. Abschnitt. 

Die Tuchsozietat und ihre Folgen. 

1 . 

Enter PUd. Zweiter Plan. Beginn der Sozietät. Gcwallmasaregeln. Aenderung der 
Zunftverfaasung. 

Das hauptsächlichste Augenmerk musste die Commission darauf richten, 
den Grund aller Uebel, den Mangel an Absatz, hintanzuhalten und Erzeugung 
und Verschleiss in richtiges Verhältniss zu stellen, was bei der Beschränkung 
der Tuchzahl eben keine grossen Schwierigkeiten hatte. Die Kaulleute, welche 
seit dem scharfen kaiserlichen Rcscripte vom 8. März <725' nicht wieder ge- 
wagt hatten, sich der Taxe oder der Auszahlung zu entziehen, Hessen .sich durch 
die Commission leicht bestimmen, in eine Gesellschaft zusammen zu treten und 
den Tuchhandel auf gemeinsamen Gewinn zu treiben. Das schien fUr die Händ- 
ler und Tuchmacher angenehm zu sein; für die Ersteren, weil der Einzle kein 
so grosses Kapital aufzuwenden brauchte, keine Reisen machen und Strapazzen 
ausstehen musste und doch seine Einlage verprozentiert erhielt; fUr die Letz- 
teren, weil sie mehr Garantie für die Abnahme ihrer Waare um den tarifmässi- 
gen Preis hatten, als wenn sie von Einzlen abhängig gewesen wären. In der 
Tbat legten die Kaulleute 69.000 11. zusammen und schritten um Bewilligung 
zur Errichtung einer Sozietät ein. 

Allein trotz der Billigung der Commission wuchsen jetzt eine Menge Hin- 
dernisse urplötzlich aus dem Boden hervor. Die Tuchmacher, namentlich und 
vorzugsweise die reicheren, behaupteten, sie seien durch kein Gesetz verpflich- 
tet, ihre Tücher bloss an die Kaufleute zu verschleissen ; es stehe hievon nichts 
im Patente von 4725, welches doch allein als Norm gelten könne; die Tuch- 
bändler hingegen erklärten, nach uralten Rechten im Monopol zu sein und nur 
dann sich um die Hebung des Tuchhandels und daher auch der Erzeugung an- 
nehmen zu wollen, wenn man sich verpflichte, nur der Sozietät die Waaren 
zum weiteren Verschleisse zu überlassen. 

Beide Theile hatten nach einer Richtung hin recht und die Commission 
musste von ihrem ursprünglichen Plane selbst abstehen. Es ward aber von ihr 
ein anderer Verein in’s Leben gerufen, welcher den Namen »Woll- und Tuch- 
Sozietät« führen und doppelt wirken sollte, einmal Wolle anzukaufen und sie 
den Tuchmachern käuflich zu überlassen, und dann, die fertigen Tuchwaaren zu 
übernehmen und weiter zu verschleissen. Sie wurde auf dieselben Prinzipien 
gegründet, welche man im Jahre 4 592* gebilligt hatte und fand eine Aenderung 
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von der dort errichteten > Tuchcompagnie t nur darin statt, dass jetzt nicht 
bloss iglauer Ilandwcrksgenossen , sondern Jedermann sollte Theilnehmer des 
Geschäftes sein können. 

Es wurden desshalb Aufforderungen zur Theilnahme im ganzen Lande er- 
lassen, damit ein recht grosses Kapital und dadurch die grössere Sicherheit fUr 
die Dividende herausköme. Die jährliche Verzinsung der Einlage ward mit 5 % 
festgesetzt, nach drei Jahren — nach denen sich die Gesellschaft auOöscn sollte 
— die Rückzahlung des Kapitals und die Vcrthcilung des Gewinns versprochen. 
Die Sozietät verpflichtete sich , jeden Monat von jedem Tuchmacher mindestens 
zwei Stück Tuch abzunehmen und dieselben dafür mit neuer Wolle und Zehrungs- 
geld zu versehen. Die Tuchmacher sollten aber weder ihre Wolle von der So- 
zietät zu kaufen, noch ihre Waaren an die Letztere abzuliefern verpflichtet sein. 
Damit aber doch die Gesellschaft einigen Nutzen hätte, so musste Jeder, der 
seine Wolle nicht von der Sozietät einhandelto, 2 fl. pr. Ctr. an dieselbe ent- 
richten und sich auch rücksichtlich des Scibstverschleisses mit ihr ablinden. Als 
weitere Conzession ward der Gesellschaft das Recht eingeräumt, bei jedem Cent- 
ner Wolle 2 fl. 30 kr. aufschlagen zu dürfen. 

Bald kam ein grosses Kapital von 150.00011. zusammen, weil das Geschäft 
unter allen Umständen rentabel erschien. Man setzte nun, wol nach dem Muster 
der 1718 tu Grossendorf io Schlesien errichteten Fabrik' eine eigne kaufmän- 
nische Verwaltung ein, die aber einen ganz bureaukratischen Zuschnitt erhielt. 
Man stellte einen Direktor mit dem Gehalte von jährlich 1000 fl., 4 Assessoren 
a 300 0., einen Aktuar mit 350, einen Tuchfaktor mit 150 für die gewöhnlichen 
und einen zweiten mit 550 fl. für weisse und PerltUcher, einen Buchhalter mit 
500, einen Wollfaktor mit 900 und einen Kassenverwalter mit 200 fl. an, so 
dass der Beamtenstand allein eine Summe von 4850 fl. erforderte, was ein Ka- 
pital von 95.000 fl., also mehr als die Hälfte der Einlagsumme repraesentierte. 
Dann wurde ein Haus um den damals ungeheuren Zins von 300 fl. gemiethet. 

Am 8. Jänner 1726 erölfoete die neue Sozietät ihre Wirksamkeit*. Anfangs 
gieng Alles gut. Die Tuchmacher waren froh, ihre Erzeugnisse um die festge- 
setzte Taxe an den Mann zu bringen und zur weiteren Arbeit Wolle zu erhalten ; 
allein die reicheren Fabrikanten, welche mit der Errichtung der Sozietät von 
vorne herein nicht einverstanden gewesen waren* und gerne deren Sturz ge- 
sehen hätten, thaten Alles, um das Thun und Handeln der Gesellschaft zu ver- 
dächtigen und Unzufriedenheit mit diesem Institute hervorzurufen. Sie stellten 
ihren ärmeren Zunftgenossen vor, wie sie durch die Sozietät ihre Wolle theurer 
als früher bezahlen müssten, indem ja letztere einen Aufschlag von 2 fl. 30 kr. 
pr. Ctr. bewilligt erhalten habe und ein Kauf ausser der Gesellschaft noch tbeu- 
rer käme; dass sie trotz dieser Wollpreiserhöhung ihr Tuch nach der alten 
Taxe ausbezahlt bekämen und demnach hier abermals ein Verlust vorhanden 
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sei. Es lag nun allerdings etwas Wahres darin , allein man verschwieg, dass 
ohne die SozietiU die Fabrikanten gar keinen Kredit erhalten haben wurden, 
dass sie also unmöglich hotten arbeiten können. Zwei Meister waren es na- 
mentlich, Gleixner und Rcbhahn, welche die SozietOt bei jeder Gelegenheit herab 
zu setzen und auch die ThUtigkeit der Commission zu verdächtigen strebten. 

Die Behörden grißen nun, um den Geist der Cnzufriedenheit zu bannen, 
zu einem Mittel, das freilich momentan wirkte und jeden Widerspruch aufhob, 
das aber, wie jede Gewaltmassregel fUr die Folge verderblich wurde, weil es an 
die Stelle des Vertrauens Hass, Besorgniss und Zweifelsucht setzte. Man Hess 
am 30. Juli 1726 zur Unterdrückung eines zu befürchtenden Tuchmacherauf- 
standes — (denn auf solche Art suchte man den Staatsstreich zu beschönigen) 
— in der Stille der Nacht f36 Mann vom althann’schen Regimente bei den 
Stadtlhoren ein, zu denen der Kaiserrichter die Schlüssel ausliefern musste, liess 
durch diess MilitOr die Haupt- und Thorwachen besetzen, die gefShrlichsten 
Tuchmacher aus ihren Betten geBinglich einziehen, den Gleixner und Rebhahn 
nach Brünn in das StaatsgcfOngniss auf den Spielberg , auch etliche Weiber in 
die Öffentlichen ZwangsarbeitshOuser abfuhrcn und sperrte die Stadt auf etliche 
Tage, bis man meinte, die Ruhe wieder hergestellt zu haben. Doch blieb die 
fremde Besatzung noch bis zum 23. Sptbr. in Iglau und unter ihrem Schutze 
setzte man Einrichtungen durch, die man sonst vielleicht nicht gewagt hatte. 
Die erschreckten und bedrohten Tuchmacher fügten sich in Alles. 

Das Erste, was man unternahm, war eine Veränderung der im Patente von 
1725 cingeführten Verfassung, welche, wie man behauptete, dem Geiste der 
Revolution Nahrung gebe, einem Geiste, den man nicht schwer genug durch bu- 
reaukratische Einrichtungen unterdrücken könne. Die freie Wahl der Aeltesten 
und Geschwomen wurde beschrankt, das Vorschlagsrecht bezüglich des Hand- 
werksaktuars aufgehoben und die Leitung unmittelbar in die HOnde des Ober- 
inspektors und der zwei Stadtdeputierten gelegt. Es ward nemlich festgesetzt, 
dass der damalige Aelteste und die für 1 726 erwählten 8 Geschwomen auf Le- 
benszeit in ihren Aemtern bleiben sollen , « um der Beschau und den übrigen 
Handwerksiimtem desto unparteiischer und ungehinderter vorstehen zu kön- 
nen», und nicht mehr von den Zunflgenossen abhängig zu sein. Die übrigen 
f6 Geschwomen wechselten in einem 2jahrigen Turnus. An Gehalt wurden 
für den Aeltesten 200, für die lebenslang dienenden Geschwomen je 58, für die 
andern 60 fl. bestimmt. 

Da man ferner darauf Rücksicht nahm, dass bei Beginn des nächsten Jah- 
res der Pacht der «Handwerkscorpora« zu Ende gieng, dessen Erneuerung man 
der Zunft nicht zu überlassen gedachte, so trat jetzt der, das kaiserliche Patent 
von 1724 nur wie ein wesenloses Gespenst durchwandelnde Oberinspektor 
nunmehr wirklich in der Person eines Herrn von Salaba als Leiter der ganzen 
Gewerbschaft auf, wofür ihm ein Gehalt von 300 fl., den Rathsdeputierten, die 
ihm gleichsam als Adjutanten zur Seite stunden, je 50 fl., dem Aktuar 100 fl. 
jährlich bewilligt wurden — im Ganzen höchst mässige Entlohnungen , wenn 
wir jene der Sozietät dagegen hallen. 

8 * 
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II. 



EriwunRDer Vergleich zwischen Zunft und Sozietät. Beetutenherrschafl. Unzufriedenheit. 
Neue Codn und Aufheben der Sozietät. 



Eine zweite, unter dem Drucke der Watfen getroflene Einrichtung war da.>. 
Uebereinkommen, welches durch die Commission zwischen der Zunft und der 
Sozieliil vermittelt, oder vielmehr der ersteren oktroyirt wurde. Es datiert vom 
<2. August 4 726' und enthält folgende Punkte: 

4) Gestrafte TUcher, die von den Geschwornen nicht in der Mitte durch- 
schnitten wurden, übernimmt zwar die Sozietät, aber um einen geringeren 
Preis. Diess gilt nicht bloss 2) von den ordinären breiten, sondern auch von 
den WimmertUebern. -3) Zur Verhütung aller bisher zwischen der Zunft, den 
Walkern und Tuchscherem vorgekommenen Streitigkeiten sollen künftig die 
beiden letzten Handwerke alle TUcher auf die, nach der llandwerksordnung be- 
stimmte Länge und Breite walken und ziirichten. Erklärten sie aber, ein Tuch 
mit Beibehaltung der Qualität nicht auf die erforderliche Länge und Breite brin- 
gen zu können, während die Geschwornen nicht ihrer Ansicht wären, so müs- 
sen sie solche TUcher auf Gefahr der Geschwornen nach dem gesetzlichen Masse 
behandeln. Was 4) den Kauf der Wolle anbelangt, bleibt es bei der früheren 
Ordnung. Fremde Wolle, d. h. solche, die nicht Eigenthum der Sozietät ist, 
darf bloss an zwei Tagen in der Woche, nur bei einem bestimmten Thore, nicht 
unter i Ctr. und nur unter Vorweisung der Bescheinigung jener Herrschaft, von 
der sie der Händler kaufte, cingefUhrt, am Stadthausc gewogen und rUcksiebt- 
lich ihrer Qualität von den Geschwornen mit Zuziehung einiger Sozietätsglieder 
geprüft werden. Die weitere Verführung dieser Wolle ist erst nach Einregistrie- 
rung des befundenen Quantums durch den Wollfaktor der Sozietät gestattet. 
Jeder Tuchmacher zahlt für den Centner dieser fremden , von ihm gekauften 
Wolle entweder sogleich 2 fl. oder von jedem daraus erzeugten St. Tuch 4ä kr. 
an die Sozietät. Um 6) den Verschleiss mehr zu beben, soll jeder Kaufmann, er 
sei der Sozietät incorporiert oder nicht, das Hecht erhalten, mit Tuch frei zu 
handeln, vorausgesetzt, dass er diess Tuch von der Gesellschaft und nicht un- 
mittelbar vom Tuchmacher beziehe. Geschähe Letzteres, so verfiele er in die 
Strafe von ISO 11. pr. Stück und in den Verlust des Bürgerrechts. Es soll 
7) den Tuchmachern künftig jedes melierte, feine, Markt- oder übrige Tuch 
Über ihre monatliche Quota frei beschaut und von der Sozietät abgenommen 
werden. Endlich wurde 8) gestattet, da.ss sich für die im 7. Punkte angeführ- 
ten TUcher Jeder selbst um den Verschleiss kümmern dürfe, wenn er nur jedes 
Stück Tuch in's Sozietätshaus brächte, es daselbst zeichnen Hesse und dafür je 
nach der Qualität eine bestimmte Taxe von 2 bis 4 5 kr. erlegte; doch dürfe 
Keiner mit mehr Jungen und Knappen arbeiten, als ihm durch die Uandwerks- 
urdnung gestaltet sei. 
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Durch diese Verordnung wurde die Zunft noch mehr beschranltl und ge- 
hemmt, als diess früher der Fall gewesen war ; denn wahrend früher der Selhst- 
verschleiss der Tücher dem freien Uebereinkommen der einzlen Tuchmacher 
mit der Sozietät überlassen blieb , wurden jetzt Bestimmungen getroffen , die 
für Handel und Verkehr, ja für die Erzeugung selbst ausserst lahmend wirkten ; 
wahrend früher jeder Tuchhandler, selbst wenn er nicht der Sozietät angehörte, 
auch en gros frei verschleissen durfte , war er nun an die Gesellschaft gebun- 
den und hiemit ward jene Wohlthat wiederaufgehoben, welche durch die Er- 
laubniss entstanden war, auch Uber die Zahl Tuch erzeugen zu dürfen', denn 
am Ende war ja doch nur die Sozietät Käufer und konnte die Preise dieser, aus- 
serhalb der Taxe stehenden Tücher nach Belieben fcstsetzen. 

Dass also durch die neuen, mit Waffengewalt eingefuhrten Anordnungen, 
welche bloss der SozieUlt günstig waren , die Tuchmacher und Tuchhandler in 
Unzufriedenheit und Murren versetzt wurden, ist begreiflich und man hatte wol 
diesem Unwillen Ausdruck verliehen, wUre man nicht durch Militär und Beamte 
in Schranken gehalten worden. Die Letzteren aber regierten eigentlich in der 
Zunft. Diess zeigte sich deutlich im Jönner 1727, weder, bisher von der Kauf- 
mannschaft behauptete Pacht der Handwerkscorpora zu Ende gieng. 

Dass die Kaufmannschaft diesen Pacht nicht erneuern konnte, war klar, 
denn sie existierte eigentlich als Corporation nicht mehr, indem in alle ihre bis- 
herigen Funktionen die Sozietät eingetreten war, die aus wesentlich andern 
Elementen bestand, indem hiebei nicht bloss Handelsleute, sondeim Kapitalisten 
aller Art theilnahmen. Aber selbst wenn die allen Pachter hatten eintreten 
wollen, so hatten die kaiserlichen Beamten doch ganz andre Absichten mit einem 
Theile der bisher verpachteten Gegenstände. Es wurden desshalb die Walken 
und das Ballenzeichengeld von der bi.sherigen Verpachtung ausgenommen und 
der Verwaltung des Oberinspektors und iler Geschwornen anheimgestellt. Die, 
in diesen beiden Aemtern eingehenden Gelder sollten wöchentlich verrechnet 
und in die Handwerkskasse abgeführt werden , zu welch Ictztrer der Oborin- 
spektor den einen, der Aelteste den zweiten und der Ausschuss den dritten 
Schlüssel besass. Die Wiesen und Bache mit ihren Einkünften sollten den Ge- 
schwornen zu ihrem Nutzen überlassen bleiben. Nur die Waid-, Roth- und 
ScbönHlrljebauser sollten zur Verpachtung kommen. Die Sozietät machte sich 
anheischig, diesen Pacht zu übernehmen und ohne weiter andere Pachtlustige 
zu befragen, schloss man mit ihr ein Uebereinkommen auf drei Jahre ab, wobei 
bestimmt ward, dass die Gesellschaft Rlr 1 Stück gefärbtes, breites Tueb 30 kr., 
für 1 Stück schmales 20 kr., für einen Boy oder ein Kerntuch 10 kr., dann für die 
Strähne, Strumpfe in ponceau und carmoisin überhaupt jährlich ISO fl. erlegen 
solle und sich verpflichte, alle Farbmaterialien beizuschnffen und den Unterhalt 
des Färbers und seiner Gehilfen zu bestreiten*. 
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Durch (lieseo Vertrag stellte es sich denn ganz deullich heraus, dass selbst 
der letzte Rest von Freiheit, die sonst in der Zunft geherrscht halte, verschwun- 
den war und dass Beamtenwillktlhr an ihrer Steile die Fahne aufgepflanzt batte. 
Der ganze , mit so viel Umstünden , Plackereien und Goschaflsunitrieben ver- 
knüpfte Verwaltungsapparat, der Zwang im Verkehr und selbst in der Pro- 
duktion , die willkUhrliche Beamtenwirthschaft — all das führte zu dem ganz 
natürlichen Resultate, dass die Industrie bald genug vollständig darniederliegen 
musste, da man ihr gar keinen Raum zur Bewegung und Entwicklung gelassen 
halle. Bald zeigten sich die Folgen des verfehlten Systems an der Verarmung 
der Tuchmacher. Die Unzufriedenheit stieg Uglicb höher und man sehnte das 
Jahr 1789 herbei, weil die Privilegien der SozielUt hier enden mussten, indem 
die Verbindung bloss auf drei Jahre geschlossen war. Endlich kam es. Auch 
die Gesellschaflsglieder zeigten wenig Lust, ihr eben nicht sehr lukratives Ge- 
schäft fortzusetzen, obgleich man diess von Seite der Behörden sehr gerne ge- 
sehen hatte. Die Verwirrung jedoch, die kommen musste, wenn sich die So- 
zietät auflöste, ohne dass geeignete Massregeln ergriffen waren , war voraus- 
sichtlich unbeschreiblich und demnach musste etwas geschehen, sollte nicht der 
ganze gesellschaftliche Zustand in Frage gestellt und die heilloseste Unordnung 
in Permanenz erklärt werden. Die Commission jedoch, die noch immer ver- 
sammelt war, fühlte sich incompetent und bat um weitere Instruktionen bei 
Hofe. 

Diese konnten aber ohne liefeingeheude Untersuchungen nicht gegeben 
werden und tun sie anzustellen, wurde Johann Anton Ritter von Wiltmann, 
kaiserlicher Hofrath als Commissör von Wien nach Iglau gesendet, welcher in 
der kürzesten Zeit, freilich nicht ohne ungeheure An.strengung, Ordnung in das 
Chaos brachte. In Gemeinschaft mit den früheren Commissüren und dem neuen 
Landesunterkömmerer Fr. Zialkowsky v. Zialkowitz fragte er die Herren des Ra- 
thee, die SozieUlsmitglieder, Kaulleute, Geschwomen und gemeinen Tuch- 
macher, die er einzeln vorforderte und mit ihnen verhandelte, genau nach den Ur- 
sachen, wesshalb die Sozietöt nicht liinger sollte fortbestehen können? Als Haupt- 
grund zeigte sich der Mangel an Absatz, denn es fand sich mit Ende Dezb. 1788 
ein Waarenlager im Werlhe von 165.581 fl. 89 kr. vor, wozu im Jünner 1789 
noch Tücher um 19.560 0. kommen mussten, so dass das, freilich nur in Er- 
zeugnissen, nicht aber in barem Gelde vorhandne Aktivvermögen der Gesell- 
schaft aus 185.081 fl. 89 kr., buchhalterisch berechnet, bestand. 

Da nun die Gesammteinlsge 150.000 fl. betragen hatte, von denen Kapital 
und Interessen ausstanden, so halten bereits zur Deckung der fehlenden 
55.000 fl. Gelder aufgenommen werden müssen. Diese Resultate waren für die 
ui-sprünglichen Gründer der Anstalt trostlos genug und sie verlangten einstim- 
mig die Auflösung, um nicht noch mehr Opfer bringen zu dürfen. Der einzige 
Stein des Anstosses hiebei war nur, dass die Glöubiger ihr Geld bar zurück 
verlangten, wahrend doch bloss Tuch vorhanden war. Aber auch die Tuch- 
macher begehrten das Aufhören der Sozietät, da diese sich weigere, die monat- 
liche Ouota abzulösen und die versprochene Wolle, so wie das ausstehende 



Digitized by Google 



URKU!(DLICRI GrSCBICHTI OER lOLAUEt TuCRHACBEE-ZiINPT. 



149 



Geld dafür zu liefern, wag den Ruin deg Handwerkg herbei führen mUgae, da 
der Freihandel verholen sei. Wittmann sah ein, dass unter solchen Umstanden 
das Institut sich unmöglich halten Hesse und es handelte sich darum, einen Mo- 
dus zu finden , nach dem man Vorgehen könne , ohne die Kreditoren allzu hart 
zu drücken oder das Falliment anzukUnden. 

Eis gelang nun dem umsichtigen und energischen Hofoommissare unter 
Darlegung des Sachbestandes : dass nemlich der ganze Fehler nur am Mangel an 
Absatz liege und dieser Fehler bei einiger Thatkraft und Umsicht leicht zu he- 
ben sei — es gelang ihm, einige reichere Bürger zur Uebernahme des Waaren- 
lagers gegen Auszahlung der Gläubiger zu bewegen. 

Eis wurde desshalb mit 25. Jiinner 1739 die Sozietät für aufgelöst erklärt, 
nachdem sie 3 Jahre und 17 Tage bestanden batte. Ein allgemeiner Jubel der 
Tuchmacher und Handelsleute begrttsste diesen Akt, welcher den furchtbarsten 
Alp von der Zunft nahm und die Freiheit des Handels wieder herstellte. An 
demselben Tage wurde der Kontrakt mit den Käufern des Waarenlagers der So- 
zietät unterzeichnet. Sie übernahmen das Tuch um seinen vollen Werth von 
185.081 fl. 29 kr. und versprachen, die Zahlung dieses Betrags sammt 5**/, in 
Jahr und Tag zu leisten, hafteten — (es waren ihrer sieben) — in soliduro und 
Hessen den Vertrag auf alle ihre Realitölen inlabuHeren, so dass ihre Schuld eine 
Hypolbekarscbuld wurde. 

Zu gleicher Zeit übernahm einer der Käufer, nemlich Ignaz Jos. Zebo auf 
seine eigne Rechnung die Pachtung der Förbehtluser, welche früher die Sozietät 
Uber gehabt halte, und bezahlte einen höheren Pachtscbilling, indem er für 1 St. 
br. Tuch 39, für ein schmales 26 kr. und für einen Boy oder Kemtuch 13 kr. 
bezahlte*. Somit war dieses schwierige Geschäft glücklich zu Stande gebracht. 



111 . 

Hoftauag auf Absatz. Betrachtung der Volkswirthschafl im 1 7. Jahrhundert. Verdienale 
Bechers. Beichsgutaebten von 4 734 . Schwierigkeiten. 

Die neue Gesellschaft mochte wol im Vertrauen auf die möglichste Beför- 
derung des Handels, wie sie unter Karl VI. für Ocstreich eingetreten war, die 
Abwicklung des schwierigen Geschäftes unternommen haben; die neu erbau- 
ten Strassen, die trotz aller unUbersleiglicb scheinender Hindernisse zwischen 
dem adriatisoben KUstenlande, Kroatien und Dalmatien, durch Kärnten und 
Tirol angelegt wurden, die Verbesserung der Hafcnanlagen von Buccari und 
Porto R^, die Erhebung von Triest und Fiume zu Freihäfen, die Herstellung der 
Dona uscbi erfahrt — all diese Dinge, wozu in dieser Zeit selbst noch die Hoffnung 
auf Wiederbelebung der ostende'scben Handelscompagnie kam — Hessen mit 
Sicherheit auch einen Absatz der iglauer Produkte erwarten. Es war überhaupt 
seit etwa einem halben Jahrhunderte in Oestreich ftlr alle Dinge der Volkswirth- 
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Schaft, namentlich aber für die Industrie und den Handel ein grosser Auf- 
schwung erfolgt, dessen Bewegungen wir selbst in der Geschichte der iglauer 
Tiicbmacherzunft bereits fühlten. 

Dieser Aufschwung war hauptsächlich durch einen einzigen Mann hervor- 
gerufen worden, den med. Dr. Joh. Joachim Becher' (gcb. 1625 zu Speier, 
gest. 1682 zu Güstrow), welcher zuerst seine Thätigkeit in Baiem entfaltete 
und daselbst »das Commerzien wesen« verbesserte, besonders aber der Woll- 
und Tuchmanufaktur durch Errichtung einer Compagnie zu grösserem Gedei- 
hen verhalf*, hierauf seine Aufmerksamkeit auf Oeslreich lenkte und in einer 
besonderen Abhandlung an Kaiser I^opold I. nacliwies, wie Industrie und Han- 
del in den östreicliischen Erbstaaten gehoben werden könnten*. Der Kaiser be- 
schloss die Errichtung eines selbständigen Commerzcollegiums und ernannte 
am 20. Febr. 1666 den Hofkammerrath Selb zum ersten und den Dr. Becher 
zum zweiten kaiserlichen Commerzienrath. Letzterer verfasste die Instruktion 
für das neue Collegium, worin er seine nationalökonomischen Ideen nicderlegte. 
»Die Commerzienräthe« — hiess es daselbst — »sollten Uber den Zustand und 
die Beschaffenheit des Handels und Wandels, der rohen Waaren und Manufaktu- 
ren, die aus- und eingchen, sich erkundigen, die Ursachen der Auf- und Ab- 
nahme erforschen, auf den Lauf und die Veränderung des Preises und die Con- 
sumtion der Güter merken und auf alle in- und ausländischen Handels- und 
Handwerksleute der Compagnien und Zünfte ein wachsames Auge haben , da- 
mit die schädlichen Mono-, Poly- und Propolia abgcschafft und die Commerzien 
in bessern Stand und Flor gesetzt und darin erhallen würden«. 

Das war nun freilich mehr begehrt, als Räthe der damaligen Zeit leisten 
konnten, weil die Statistik noch in der Kindheit lag und gar keine oder nur sehr 
unzuverlässige Daten die Bewegungen des Handels und der Industrie iizierten; 
allein durch den Hauptgrundsatz, alle Produkte möglichst im Lande erzeugen 
zu lassen, gewann doch Manufaktur und Handel. Noch mehr möchte vielleicht 
Becher für die allgemeinen Interessen geleistet haben , würde er nicht seine 
ganze Thäligkeit der Scidcnkullur in Oestreich zugewendet haben. Wenn er 
übrigens trotz der besten Intentionen und mancher praktischer Vorschläge nicht 
reüssierte — so lag die Schuld daran nur an der Zeit, die ihn nicht begriff und 
an den unsicheren politischen Verhältnissen, unter deren Drucke die neuen 
Pflanzungen nur spärlich gediehen. 

Halle aber Becher kein anderes Verdienst, als dasjenige war, dass er die 
.Aufmerksamkeit der Regierungen auf die bisher völlig stiefmütterlich behandel- 
ten Zweige der Volkswirthschaft lenkte, so müsste sein Andenken bewahrt und 
in Ehren gehalten werden. In der That beschäftigten sich nunmehr die Herr- 
scher auch mit der Verbesserung jenes Standes, den man bisher nur gleichsam 
geduldet oder höchstens als die misera contribucns plebs betrachtet hatte, nem- 
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lieh mit dem BOrgerstande angelegentlicher und Joaef I. sowie Karl VI. richteten 
ihr Augenmerk auf die ZUnfte und Handwerke als die Träger der Industrie ; ja, 
der Letztere suchte durch Entfernung aller Missbrauche, die sich in der Lange 
der Zeit bei den Innungen eingescblichen hatten, eine völlige Regenerierung des 
Zunftwesens hervor zu rufen. 

Dessbalb erschien das, am 22. Juli entworfene und am 4. September <731 
kundgemaebto «Reicbsgutachlena, welches sich bei weitem eindringlicher mit 
den Handwerkern befasste, als es die bisherigen Polizeiordnungen in den 
Reichsabschieden gethan hatten'. Es wurde dadurch eine Ordnung für das 
ganze Reich und fUr olle ZUnfte eingefuhrt, die als Basis gedeihlicher Entwick- 
lung anzuseben ist und — so sehr dieselbe auch die bisherigen ZUnfte be- 
schrankte — doch fUr Alle eine Rechtssicherheit hervorriof, ohne welche alle 
Bemühungen der einzlen Regierungen zu keinem Resultate hatten fuhren 
können. 

Die neue Ordnung beschäftigte sich nicht mit eiuer Aufstellung positiver 
Grundsätze, nach denen sich etwa jetzt die Handwerker zu halten batten ; diess 
würde einmal den bis jetzt geltenden Gewohnheiten widersprochen haben 
und dann hatte es viel zu umfassend , viel zu sehr in’s Detail eingehend sein 
müssen, um allen Anforderungen gerecht zu werden. Das Reiebsgutaebten be- 
gnügte sich demnach, nur negativ aufzutreten und als einzigen positiven Haupt- 
grund nur den schon oR ausgesproebnen Satz aufzustellen , dass die Zünfte 
ganz von ihren Obrigkeiten abhängig waren, eine Ansicht, die gleich der 1. Ar- 
tikel kund machte. 

^ach diesem allgemeinen Gesichtspunkte bemühte sich das Gesetz nur, be- 
züglich der Behandlung der Lchrjungen und Gesellen, bezüglich des Meister- 
werdens, des Wanderns u. dergl. allgemeine Grundgesetze fest zu stellen und 
eine solche Gliederung einzufUhren , dass eine Art Uniformität herrsche und 
nicht an Einem Orte verboten sei, was an einem zweiten vorgeschrieben wäre. 
Wenn z. B. (wie cs im Art. XIII. Punkt 6 hiess) in einer Stadt kein verehlich- 
ter .Meister aufgenommen wurde , während in einer zweiten Jeder verheirathet 
sein musste, so waren diess Unzukönimlicbkeiten , welche wol nirgend das 
Handwerk förderten, sondern blosse Plackereien waren und fast jedem Gesellen 
zumutbeten, zu erlernen, was an den einzlen Orten des weiten heiligen römi- 
schen Reiches deutscher Nation gang und gäbe wäre. Gegen diese und ähnliche 
Missbrauche war das Gesetz gerichtet. In die Handwerksmanipulation griff es 
nicht ein, ausser, dass es Heimlichkeiten und Schwüre auf dieselben verbot, 
weil solche Dinge natürlich der Allgemeinheit schaden mussten. Ja, selbst da, 
wo es mit Recht hätte auftreten können, ncmlich in Bestimmung einer für ganz 
Deutschland gütigen Gesindeordnung und Waarentaxe, ordnete es nur an, dass 
die einzlen Kreise eine Conforiiiität herzustellen trachten sollten. (Art. XV.) 

Jetzt konnte der Geselle durch das ganze Reich wandern und überall Ar- 
beit begehren, ohne von den Zünften wegen .Mangel an nöthigen lokalen Beding- 

t Seoketibei'g IV, 877—385. 



Digitized by Google 




Kail Wkimi, 



4 22 

ungen abgewiesen werden zu können ; Überall mochten sich die Meister ansie- 
deln, wenn sie den, von den Obrigkeiten und nicht von den Zunftgliedern vor- 
gescbriebenen Gesetzen Genüge gethan hatten ; die ehemals gestörten oder er- 
schwerten Verhältnisse der einzlen Handwerker in den verschiedenen Orten 
wurden hergestellt oder neu angebahnt, und wenn man die Verbindungen gan- 
zer Zünfte unter einander und deren Correspondenzen verboten hatte , so war 
der Grund davon nur gewesen, revolutionäre Elemente nieder zu halten , nicht 
aber, die Handwerke io ihrer Entwicklung und Weiterbildung zu hemmen. 

Dennoch zeigten sich fast in allen Gegenden des Reiches grosse Schwierig- 
keiten', diesem Gesetze Eingang zu verschaflen. Wir wollen hier weder von 
der lächerlichen Behauptung, dass der Name »Handwerk« nicht alle Zünfte 
z. B. Bader, Krämer etc. umfasse, noch auch von der gleichfalls unmotivierten 
Ansicht sprechen , dass das Reichsgesetz nicht überall publiziert würde , wol 
aber boten namentlich die Zünfte in den Reichsstädten Anlass zu Streitigkeiten 
dar, weil hier ja Zunftmitglieder selbst im Ratbe sassen und Theil batten an der 
Regierung des kleinen Staates. Auch die früher den Innungen verliehenen Pri- 
vilegien, die freilich durch das Statut von 4 731 aufgehoben worden waren, an 
denen aber die Zechen nichts desto weniger feslhielten , riefen L'nzufriedenbeit 
hervor. Namentlich wollte man das Recht der Gerichtsbarkeit nicht aufgeben, 
welches den Zünften von jeher eingeräumt gewesen war und das sie um so eif- 
riger behaupteten , weil nur sie allein das Verständniss hätten für begangene 
Fehler und deren Bestrafung. 

Freilich zerßelen die Gründe in nichts, wenn man mit Ernst an die Ab- 
schaffung der Missbräuche dachte und die segensreichen Wirkungen in's Auge 
fassen wollte , welche durch Beobachtung des kaiserlichen Willens im ganzen 
Reiche kommen mussten — allein die Einsicht des wenig gebildeten Hand- 
werksstandes war nicht gross genug, den eingebildeten Privilegiumvortbeil auf- 
opfem zu wollen, um im weiteren Kreise dadurch Gutes zu erzielen. Schon 
jetzt mochte man es vielleicht schmerzlich fühlen, dass man für die Bildung des 
Volkes gar so wenig gethan, dass man nirgends Schulen errichtet batte, um den 
gemeinen Mann über das zu belehren, was ihm eigentlich notb tbäte. Vielleicht 
kam man jetzt zur Ueberzeugung , dass man allzu lange den dritten Stand ver- 
nachlässigt habe und dass Alles an geheimen Fäden zusammen hienge, was zur 
Wohlfahrt des ganzen Landes diene. 



IV. 

Nichteinwirkung des Gesetzes von t7Si auf Iglan. Resolution von 174S. Einricbtungen der 
Kaiserin Maria Theresia. Für Mahren im Allgemeinen und Iglan besonders. 

Während das Reichsgutachten von 4 734 auf solche Weise nicht überall zur 
Durchführung kommen konnte, weil sich die Hindernisse und Schwierigkeiten 
nicht sogleich heben Hessen, hatte es auf Iglau gar keinen Einfluss, weil All das, 

I Siebers Abbandig a. a. O 
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was hier verboten war, schon in der Ordnun)t vom Jahre <785 sich enthalten 
zeigte. Die Gerichlsharkeit, welche der iglauer Tuchmacberzunfl zustand, war 
Ja eigentlich auch im Gesetz von <73< nicht aufgehoben worden, denn der Ar- 
tikel VIII. halte ja ausdrücklich der Obrigkeit das Recht gewahrt, unter ihrer 
Oberaufsicht die Zünfte nach vorher bestimmten Paragraphen den Ausspruch 
Uber gewisse Vergehen gegen die Satzungen fltlien zu lassen. Da nun Jeder 
mit den Satzungen bekannt sein musste, konnte er sich Uber die ürtheil- 
sprechung nicht beschweren, es wVre denn ein Ueberschreiten des gesetzlichen 
Aiisroasses vorgekommen und dann stand die Berufung an die Obrigkeit im- 
mer frei. 

Iglau also war durch diese neue Ordnung nicht berührt worden und es 
mochte sich nach Auflösung der Sozietät die Tuchmacherzunft fröhlich weiter 
entwickeln. Allein so schon die Hoffnungen auf das ^sserwerden geblüht ha- 
l>en mochten — sie giengen nicht in Erfüllung. Entweder hatte Zebo, der Piieh- 
ler der FOrbehOuser, zu viele Geschäfte über sich genommen oder er war sonst 
ein unzuverlOssiger Mann — er hielt die bedungene Zahlung des Pachtzinses* 
nicht ein. Zwar wurde trotz dieses Umstandes der Pacht regelmOssig alle 3 Jahre 
erneut’ und jedesmal die vierteljährige Begleichung gefordert, allein es geschah 
diess doch niemals und Zebo schuldete von < 730 bis 1745 der Zunft eine Summe 
von 16.000 fl., wofür sein, speziell für die Verpachtung hypotbeziertes Haus 
wol nur geringen Ersatz bot. Da aber der Pachtschilling hauptsächlich zur 
Deckung andrer Handwerkscontributionen dienen sollte, so erwuchs aus dem 
.Niclitzahlcn ein doppelter Schaden, wodurch die Zunft verarmte. Dazu kamen 
im Laufe der Jahre auch itusscre Unfälle; nemlich die Kriege, welche mit der 
Thronbesteigung der Kaiserin Maria Theresia Uber Oestreich hereinbracben. 
Die schlesi.schen und LinzermUrkle konnten nicht besucht werden, die Ausfuhr 
nach Böhmen stockte und auch der Wolleinkauf von dorther war gehemmt. Die 
Urmeren Tuchmacher, welche nicht Geld genug besassen , um warten zu kön- 
nen, mussten trachten, ihre Waare, so gut es gehen mochte , los zu schlagen. 
Der freie Yerschlciss wirkte nun zwar insoferne woblthätig, als die Konkurrenz 
der Ktiufer grosser sein konnte, allein die Waaren wurden fast nur von Juden 
gekauft, welche den Werth des Fabrikats auf ein Minimum herabdrUckten und 
nur zum geringsten Theile bar bezahlten, indem sie die VerkOufer wieder mit 
theurer Wolle verlegten. 

Das Elend stieg dadurch auf einen fürchterlichen Grad. Der damalige Kai- 
serrichler, der zugleich Oberinspektor war, Ritter von Ehrholm berieth sich 
mit den beiden Rathsdopulierten Budinsky und Uartel, wie hier abzuhelfen 
wäre. Vor Allem hob er den mit Zebo abgeschlossenen Pachtvertrag auf und 
stellte die FarbhUuser unter eine, aus dem Handwerke selbst gebildete Adniini- 
stratiou, welche in der That schon 1746 bei der ersten Rechnungslegung eine 
Bruttoeinnahme von 9563 fl. 8 kr. 8 Pf. und einen Reingewinn von 4098 fl. 
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82 kr. 2 Pf. nachwies, was uni so mehr zu verwundern war, als die Farbpreise 
sehr hoch standen. 

Aber auch andre Mittel legte er der llofbehOrde vor und erhielt darüber 
mittelst llofresolution vom 19. August 1746 die Genehmigung. 

Gm das Fabrikswesen — heisst es in dem Dekrete — gehörig zu ordnen 
und auch in Handel und Wandel eine fiescbrönkte Freiheit beizuhehniten, müsse 
man den Tauschhandel der Juden verhindern und dem Fabrikanten Gelegenheit 
geben, die Wolle so billig als möglich zu erhalten. Zu diesem Ende soll bei 
jeder Wollschur eine bedeutende Quantitöt Schafwolle durch die Handnerks- 
kasse angesebafft und an die Tuchmacher weiter verkauft werden, wobei die 
Kasse einen Gewinn von (2 kr. pr. Clr. nehmen dürfe. Dagegen .sei dieselbe 
nicht verpflichtet, auch die, aus dieser Wolle erzeugten Tücher an Zahlungs- 
statt anzunchmen, es wäre denn, ihr Vortheil gestatte diess. 

Zu gleicher Zeit ward eine nach den Wollpreisen regulierte neue Taxe fest- 
gesetzt und verordnet, dass Jeder, der sein Tuch um geringeren Preis verkaufe, 
ISO fl. pr St. Strafe zahlen müsse. Hierdurch holTte man den Handel mit den 
Juden unmöglich zu machen. 

Ihre Majestät — hicss cs ferner — wünschte zwar, den iglauer Fabrikan- 
ten die unbescbrilnktc Erzeugung gestatten zu können ; da aber der Ausfüh- 
rung dieses Wunsches der geringe Bedarf im Wege stehe, müsse vor der Hand 
die Be.scbrilnkung eintreten, dass jeder angese.ssene Mei.ster bloss 4, jeder In- 
wohner 3 St. gewöhnlichen Tuches monatlich verfertigen dürfe. Von den fei- 
neren Gattungen aber möge Jeder erzeugen , so viel er abzusetzen gedenke. 
Der Oberinspektor solle fleissig auf gute Arbeit sehen und namentlich dahin 
wirken, dass die Iglauer wollene, flanellene gedruckte Zeuge fahricieren möch- 
ten, wozu sie sich einen, aus der Handwerkskasse zu liesoldenden Drucker ver- 
schaffen mU.ssten, weil Iglau in diesem Zweige noch zurück sei und jetzt jähr- 
lich für solche Stoffe viel Geld nach Sachsen gehe. 

Es wäre freilich ferner zu wünschen, dass die iglauer Handelsleute nicht 
mit fremden Tüchern Handel trieben, allein ein Verbot dagegen Widersprüche 
dem freien Handelsprinzipe. Uebrigens sollen die Tuchhündler gebunden sein, 
im Falle einer Bestellung stets die Zahl der bestellten gemeinen Tücher dem 
Handwerke anzuzeigen, damit dieses die Bestellung allenfalls effectuieren könne. 
Damit nicht jüdische Negozianten fremde Tücher einführten und hier zuriehten 
Hessen, sollen dieselben bei einer Strafe von 1.50 fl. pr. St. an jedem Einlass- 
tage Fassionen Uber die, am selben Tage gekauften Wollvi aaren mit Benennung 
des Tuchscherers, zu dem sie es geben wollten, der Administration einhündigen 
und auch die Tuchscherer sollten unter Androhung derselben Strafe Gleiches 
thun. Dann sollten die Juden gehalten sein , gekaufte iglauer Tücher binnen 
8 oder 10 Tagen von da abzufUhren. Diese iglauer Waare solle durch eigne 
Stempel von der fremden unterschieden werden. Damit endlich die Zahl der 
Meister, die noch immer 437 sei, auf 300 sich herab mindere, sollen Jene, die 
das gewöhnliche Tuch nicht selbst verfertigten, sondern durch verhcirathele 
Knappen machen Hessen, wahrend sie bloss feines Tuch erzeugten, vom Hand- 
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werke ausgeschlossen und ihre Werkstätten gesperrt werden ; eben dasselbe 
soll Jedem geschehen, der aus Liederlichkeit die vom Handwerke genommene 
Wolle 1 Jahr lang schuldig bleibt. 

Zur Ilerabminderung der .Meisterstellen wurden aueh acht, von einem ge- 
wissen Widmann vorgeschlagene Punkte genehmiget, welche die Erlöschung 
der Werkstätten mit dem Tode eines Besitzers, seines Weibes und seiner Kin- 
der durch eine fixe Successionsnorm regelten , die aber ihre Bestimmung sehr 
wenig erfüllten. 

Nicht minder wichtig, als die erwähnte Uofresolution von 1746 war die 
theilweise Aufhebung einer zweiten, im Jahre 1 726 unter dem Drucke der Waf- 
fen erlassenen Verordnung', nach welcher der Aelteste und die ersten 8 Ge- 
schwornen ihr Amt damals auf Lebenszeit erhalten hatten. Es ward nun ver- 
ordnet, dass bloss der Aelteste und jene 2 Geschwornen, welche den Wollein- 
kauf und die SchOnParberei zu besorgen hätten, beständig sein, von den übrigen 
6 aber Jährlich 2 austreten und durch Wahl aus der gemeinen Meisterschaft er- 
setzt werden sollten. 

Diese Conzession war wichtig, einmal, weil man dadurch einem zu be- 
fürchtenden Schlendrian einen Damm setzte und dann, weil hiedurch der Zunft 
wieder mehr Freiheit eingeräumt und sie von den drückenden bureaukratischen 
Fesseln in Etwas befreit wurde. 

Die grosse Kaiserin Maria Theresia aber blieb nicht bei einzlen Anordnun- 
gen stehen, sondern sie suchte nach allen Seiten und Richtungen hin den Volks- 
wohlstand zu heben, Industrie und Handel zu unterstützen. Sie sah ein, dass 
eine Basis für alle Entwicklung des Bürgerstandes nur durch gute Schulein- 
richtungen zu gewinnen sei und berief desshalb ausgezeichnete Männer, wie 
Felbiger aus Sagan nach Oestreich und errichtete eine Menge Schulen, dn wel- 
chen nach neuen fasslichen Methoden der Unterricht crtheilt und das Volk ge- 
bildet wurde*. Leider wurde die edle Monarehin in ihrem herrlichen Streben 
nicht überall unterstützt ; Tücke und Unverstand legten ihr furchtbare Hinder- 
nisse in den Weg und sie musste die Ausführung ihrer edlen Absichten dem 
Wohlwollen und der Gunst der einzlen Statthalter empfehlen , die mehr oder 
weniger hiefür in ihren Provinzen wirkten. 

So sehr nun auch in Mahren der verdienstvolle Lehrer Mehofler den Volks- 
unterricht hob, so brachte er ihn dennoch nicht auf jene Stufe, auf die er in 
Böhmen kam, wo der ausgezeichnete Pädagoge Kindermann, der spätere Probst 
V. Schulheim, Alles in seine Hand nahm und das Land keine materiellen Opfer 
scheute, ihn hiebei zu unterstützen. Er führte in den Mädchenschulen das Spin- 
nen ein und gründete so, lange bevor Campe auf seine Ideen kam, eine Verbindung 
von Volks- und Industrieschule, die er unter Kaiser Josef auch auf Knaben aus- 
dehnte. »Ihm verdankt» — sagt llelfert in seinem gründlichen, ausgezeich- 
neten Werke — »ihm verdankt Böhmen, dass es ein Industrieland wurde»'. 

t PaR. tts. 

S Belfert »Die öetr. Volkscbule« a. a. 0. 

I Belfert I. Bd. VI. B. S. Abschn. paR. ttS Ir. 
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Aebniiche günstige Redingungen fehlten Muhren, welches desshalb hinter 
seinem Nachbarstaale zurUckblieb, trotidem sich Maria Theresia mit der Ent- 
wicklung der Gewerbe gerade in dieser Provinz vorzüglich beschüftigte, Sic 
gab derselben am <4. April 4755 die Wollmarktfreiheiten, wodurch der Handel 
mit diesem wichtigen Rohprodukte wesentlich gefördert ward; sie gab am 
80. Juni desselben Jahres die «Blattbinder- und Tuchmachersatzung i und am 
4. Juli 4755 die »WoUspinn-, Walk- und Tuchschererordnung« heraus', zu 
welcher noch am 4. Mai 4775 ein Hofdekret mit Artikeln für die bUrgerl. Tuch- 
und Kotzenmacher kam. Hiedurch ward dieser wichtige Manufakturzweig in 
Muhren geregelt und es waren die HauptgrundzUge der iglauer Verordnungen 
bei diesen späteren Gesetzen zu Grunde gelegt, wodurch die hervorragende Be- 
deutung der iglauer Tuchfabrikation sich von selbst ergibt. 

In der That sorgte die Kaiserin auch noch in anderer Weise für Iglau, die 
unbedingt grösste Gewerbstadt Mährens. Sie Hess, um das Gewerbe daselbst 
zu heben, niederlUndische Meister dabin kommen und feine Tücher nach eng- 
lischem und niederlUndiscbem Muster aus spanischer Wolle daselbst anfertigen 
und die Iglauer in dieser Art der Fabrikation unterrichten. Kam nun gleich die 
Erzeugung dieser Waaren zu hoch und gerieth gleich desshalb die ganze Pro- 
duktion in's Stocken, so zeigte sich der ungeheure Nutzen doch bald dadurch, 
dass die heimischen Tuchmacher in der neu erlernten Manier arbeiteten und 
bald trefflichen Absatz an den , auf diese Weise verfertigten » Knicstreicbern « 
fanden, zu denen sie statt der spanischen nur ungarische Wolle nahnien. 



XII. Abschnitt. 

Die Tachgewerbiohaft and Schlnas. 

1 . 

’ Klagen. Nachtrag zur Tuchmacherordiiung. Sirafa der BelrUger. 

Trotz der mannigfachen Vorzüge und Begünstigungen aber, welche das 
Tuchmachergcw'crbo in Iglau genoss, hatte man doch noch Grund zu klagen. 
Einmal beschuldigte man die Geschwornen, dass sie die beste Wolle für sich 
behielten und den ärmeren Tuchmachern nur die schlechtere zum Verarbeiten 
übcrliessen, wodurch diese gezwungen würden, geringere Qualität zu erzeugen 
und hiedurch das Renommee der Waare herunter zu bringen ; ferner klagte man 
auch — freilich nur gerüchtweise — die Beamten des Gewerbes, namentlich 
den Inspektor Schöps vieler Unterschleife an und begehrte nach beiden Seiten 
bin Abhilfe. 

1 Brünn <759. Tucbmachararchiv. 
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Uro sie zu bringen, ward »766 eine Commission nach Iglau abgeordnet, 
welche einmal den Klagen der ärmeren Tuchmacher gerecht wurde und dann 
die Untersuchung Uber die Beschuldigten begann. 

In ersterer Beziehung brachte sie als Resultat ihrer Arbeit einen »Nachtrag 
zu der, von BLarl VI. conBrmierten Satz- und Uandwerksordnung der Tuch- 
macher« ddo. SS. Sptbr. 1767 zu Stande, der Folgendes enthielt' : 

Um den guten Ruf des iglauer Fabrikats tu heben , der in den letzten Jah- 
ren etwas herunter kam, ist es nOthig, dass das Handwerk eine eigne Quali- 
Utenordnnng entwerfe, wozu ihr Tabellen zur Ausfüllung und Einsendung an 
die Behörden zu Gebote gestellt werden. Diese müssen die Lange der Werfte 
und Gange, die Lange und Breite der Tücher in der Walke und am Rahmen etc. 
enthalten. Zugleich wird die, bis jetzt noch nicht bestehende Lodenbeschau 
angeordnet und befohlen, dass kein Stück ohne Bescbauzeichen gewalkt werden 
dürfe. Zur ferneren Erhaltung des guten Kredits der Waare wird bestimmt, 
dass die verschiedne Qualität durch verschiedne Siegelung kennbar gemacht, 
die Siegelungen selbst öffentlich zur Schau ausgestellt werden sollten. Gleiches 
wurde mit gleichen Strafen auch für alle Tuchmacherzünfte Mährens ange- 
ordnet. 

Kommt das Tuch aus der Walke, so wird es dem Anrabischer Ubergel>en, 
der es gegen einen, vom Walker ausgestellten Anscbaffungszettel übernimmt, 
Länge und Breite abmisst und den Befund auf dem Zettel bemerkt, welchen der 
Heister zur weiteren Beschau aufheben muss. Diese soll überhaupt, besonders 
aber bei gefärbten Tüchern, sehr streng vorgenommen werden. Für Letztere 
sind der Qualität nach die Färber verantwortlich. Ueber all die einzlen Ge- 
schäfte , namentlich der Walker und Anrabischer sind Verzeichnisse anzufer- 
tigen und dem Oberinspektor quartaliter vorzulegen. — Die Gescbwomen sol- 
len künftig, weil »die Tuchmacherey ein ledigliches Commcrzialgewerb ist«, 
nicht mehr vom Magistrate, sondern von der HandelsbehOrde bestätigt werden. 
Die Wahl des Ausschusses wird am Rath-, die der Geschwomen am Meister- 
hause vorgenommen. Letztere erhalten nach ihrer Bestätigung einen detaillier- 
ten Plan des Amts, dem sie vorstehen sollen und werden darauf beeidet. Ueber 
diesen Vorgang, so wie Uber alle wichtigen Veränderungen im Handwerke muss 
ein Protokoll aufgenommen und der neuen OberbebOrde, dem »Commcrzialcon- 
sess« eingesendet werden. 

Was die Wolle anbelangt, so muss sie, falls sie vom Handwerke selbst ver- 
schrieben wurde, in Gegenwart des Oberinspektors, der Rathscommissäre, der 
Geschwomen und des Ausschusses besichtiget und nach ihren Gattungen taxiert 
werden. Hierauf wird die Wolle vom Ausschüsse und den zwei Wollverwal- 
tern in gleichsortige Säcke geleert, die Sommer- von der Winterwolle, die theu- 
rere von der billigeren geschieden und nun steht Jedem der Kauf frei. Das 
Ausleeren muss immer in Gegenwart der benannten Personen stattfinden und 
der Ausschuss bat vom Wolldepositorium die Gegensperre. Die, nach Iglau 
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zum Verkauf geführte nicht nngemeldele und taxierte Wolle wird conhsciert. 
Wollen die Wollverwaller den Tuchmachern SlolT zur Verarbeitung borgen, so 
steht ihnen das ohne Hypothek oder Kaution bis zu dem fUr S Stücke nöthigcn 
Quantum frei ; jedoch sind sie so weit dafür verantwortlich , dass sie das Geld 
an die Handwerkskasse ersetzen müssen , falls die Schuldner zahlungsunfähig 
werden. 

Bezüglich der gemeinen Heister ward bestimmt, dass in den Vorstädten 
ohne Wissen und Willen des Oberinspektors keine Werkstatte errichtet und 
etwas verdächtige Meister binnen drei Monaten in die Stadt zu ziehn bemüssigt 
werden sollen. Uebrigens dürfen künftig Sühne armer Meister oder Waisen 
unentgeltlich in die Lehre genommen und freigesprochen werden ; auch darf 
jeder Meister nur in seiner W'erkstätte und mit eignem Arbeitszeuge arbeiten. 

Die zweite Thätigkeit der Coön bestand in der Untersuchung der Untor- 
sehleife, bei der man sehr strenge zu Werke gieng, um das Vertrauen der 
Tuchmacher wieder zu ervvecken. Der Inspektor Schüps ward kassiert und in 
die Kosten verurtheilt; viele Tuchmacher aber, die in die Betrügereien ver- 
wickelt waren, gefangen gesetzt. Letzteres brachte unter den Zunftgenossen 
viel böses Blut hervor, denn man hielt Keinen der Beschuldigten für so graviert, 
dass er eine solche Strafe verdient hätte und mit der Verurtheiliing des In- 
spektors wäre Alles geschlichtet worden. Man wendete sich mit Beschwerden 
unJ Bitten an den Hof, welcher endlich 1770 eine neue Commission nach Iglau 
sandte, welche nicht nur diese Schwierigkeit beseitigte, sondern auch andre 
wichtige Dinge in's Beine brachte. 

Die gefangnen Tuchmacher wurden entlassen , von jeder Schuld frei ge- 
sprochen und erhielten ihren ehrlichen Namen wieder zurück. Zugleich aber 
wurden zwei Einrichtungen getroffen, welche der Zunft einen neuen Aufschwung 
verliehen. 



II. 



Wirkang der Coön von 1771). Tucbgewerbschaft. Die Zooft Grossbandlung. Aofeebwung 

des Handwerks. 



Han batte im Laufe der Zeiten allmählich einsehen gelernt, dass für die 
Industrie die allzu hemmenden Fesseln von ücbel wären und wenn man auch 
noch meinte, die Zahl der Meister beschränken zu müssen, so suchte man doch 
diesen selbst die Arbeit möglichst zu erleichtern. Dessbalb hatte man in Böh- 
men schon vermöge Patents vom 20. Juli 4 765 das Verbot aufgehoben, dass ein 
Fabrikant nur auf Einem Stuhle arbeiten dürfe. Dieses Verbot bestand natür- 
lich auch in Iglau. Die neue Commission hob es jetzt auch für diese Stadt auf 
und gab nicht bloss die Zahl der Stühle, sondern auch die Beschränkung der 
Tuchknappen- und Lchrjungenzahl auf. 

Durch diese Massregel wurden die ärmeren Meister leichter in den Stand 
gesetzt, sich und ihre Familien zu ernähren; doch war voraus zu sehen, dass 
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bierdurcli tine grosse Menge Tucli erzeugt werden wUidc, fUr dessen Ahsnt/. 
man sorgen n\Usse, wenn nicht wieder gänzliche Verarmung einlrelen sollte. 
Um nun dii'sen Absatz herzuslellen , ward ein grossarliges Projekt entworfen, 
welches freilich auf bereits früher versuchten Ideen fusste, aber in dieser Art 
doch neu war und Berücksichtigung der von den Nationalükonomen verbrei- 
teten Schriften , besonders der Ansichten des sächsischen Conmierzienralhes 
Harberger zeigte. Ks war diess die Errichtung der sogenannten »Tuchgewerb- 
schaft«. 

Nach dem Vorgänge der früheren »Woll- und Tuchliandlungs-Sozietäl« 
wollte man in Iglaii ein DepAt errichten, in welches die cinzlen Fabrikanten ihre 
Waare entweder gegen Barzahlung oder gegen Verlegung mit Wolle britchten. 
Diese Assoziation — denn nur eine Gesellschaft konnte diess Geschäft überneh- 
men — sollte sich ausschliesslich um den Verschleiss des Tuches kümmern, 
also Handel treiben und sollte zu diesem Zwecke das Hecht haben, etwas theu- 
rer zu verkaufen als sie einkaufte. — So weil waren denn nun die historisch 
bereits beseitigten und als unpraktisch erkannten Vorschläge nur wieder erneut 
worden und wären nicht zwei andere Plane mit in’s Leben gerufen worden, so 
w Urde die neue Gewerbschaft wol den Weg der früheren Sozietät gegangen sein ; 
allein die beiden neuen Ideen : nemlich einmal, die Tuchmacherschafl selbst und 
au.s.schliesslich an dem Ge.schäfte zu betheiligcn und dann eigne, vom llanil- 
werke unabhängige Beamte als Leiter der Gesellschaft hinzuslellen — diese 
modifizierten die Grundzüge, auf denen die ehemalige Sozietät erbaut war, voll- 
kommen. 

Das Zusammenwirken sämmtlicher damals vorhanduer 137 Meister musste 
fruchtbringend werden. Jeder Einzle hatte Theil am Gewinne und zwar nicht 
nach einer Geldeinlage, die er schwer aufzubringen im Stande gewesen wäre, 
sondern nach dem Tuche, das er einlieferte ; Jeder hatte sein eignes Interesse, 
gut zu arbeiten, denn nicht vollkommen cynosurniässige Tücher w urden nicht 
angenommen , da sie das Uenonimec verderben mussten und je besser der Kuf 
des iglauer Tuches war, desto grosser musste der Absatz, mithin auch der Ge- 
winn werden. Klagen und Zerwürfnisse, wie sie früher vorgekoinmen waren, 
wo das Mehrerträgniss in die Kasse wucherischer Kapitalisten floss, fielen jetzt 
von .selbst weg; der Wcltcifcr wurde geweckt, da Jeder erzeugen durfte, so viel 
er wollte und konnte und an der »Gewerbschaft« einen stets bereiten Abneh- 
mer fand, wenn die Qualität entsprach ; kurz, cs begann ein neuer Gci.st sich 
zu regen und die Zunft schien gesegneten Zeilen entgegen zu gehen. 

Der zweite Plan, unabhängige Beamte einzu.setzen, war ein nicht minder 
glücklicher. Es musste nemlich für das Gedeihen der neuen Gesellschaft vor- 
ausgesetzt werden , dass man Verschleissquellcn auffände und Produktion, so 
wie Handel im Grossen triebe, ln der That erhielt die Gewerbschaft, die nach 
innen und aussen eine grossarlige Fabrik vnrslellle, auch zu gleicher Zeit mit 
ihrer Bestätigung Gros.shandlungsircfugnisse , um den Verkehr in grandio.sem 
Massslabe leiten zu künnen. Von diesem Befugnisse oder vielmehr von der Aus- 
übung desselben hatten aber die Tuchmacher keine Begrifle; sic mussten sich 

Wer »er, »rlLODdliche Geccilichle elc. ^ 
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(les.sliiill) iirn MiinncT tiniscliPii, wolohe, mil oinoiii solchen Goschäfto \orlraut, 
die Leitung des Ihindols Uhor sich noliiiion konnten. 

In der Thnt wnrdon .snchkiindige lio.inito angoslollt, neinlich rin Aklnar lilr 
die CoiTespondonz, ein llaiiptrechmingsruhrcr, der den Kinkauf der Wolle und 
Ttlcher, deren Verkauf, das Kinkunimen der Gorpora u. s. f. in Hechnnng 7.u 
stellen hatte; ein Kassacontrolour zur Itevidiernng uml Beaufsichtigung, ein 
Tuch-, ein Woll- und ein l'arlifaktor und endlich ein Schünfltrher. Die Ge- 
schwornen und der Aus.schuss, welche von diesen Beaniton ganz abgesondert 
wirkten, besorgten nach w'ie vor die Geschllfte der Beschau, des Anrabischens 
u. s. f. 

Die Einsetzung unabhUngiger Beamter war ein Glück für die Zunft. Sie 
gaben sich, ohne KUcksichten gegen die einzlen Tuchmacher beobachten zu 
müssen, ganz der Besorgung jener GeschMfte hin, für die sie aufgenommon wa- 
ren und für welche sie tüchtige Kenntnisse initbrachteu. 

Iin Innern iler Zunft fanden wenig Veränderungen statt. Der freie Tueh- 
verkauf hob sich selbst auf, weil die Gewerbschaft mehr Garantie für den Ver- 
.scbleiss bot, als der Handel Einzelner ; die Beschau ward strenger als je durch- 
gefuhrt, aber Jeder unterwarf sich ihr gerne, theils, weil man wu.sste, die 
Geschwornen trieben keinen L’nterschleif, indem ihnen derselbe weder Nutzen 
noch Schaden bringen konnte, theils, weil Jedem an der Güte der Waaro und 
an dem dadurch vermehrten Absätze gelegen war. Der Preistarif, ohne den die 
Ge.sellschafl nicht bestehen konnte, wurde dem jeweiligen Wollprei.se gemiiss 
entworfen. 

Bald zeigte sich auch der Aufschwung der Zunft. Sie trat als höchst be- 
deutendes llandlungshaus in die Weit ein und bald lies.sen sich Grosshiitidler 
des In- und Auslandes in direkte Verbindungen mit der Gewerbschaft ein. 
Aus Deutschland, der Schweiz, Italien und ITigarn trafen grosse, sich immer 
mehrende Bestellungen ein ; auf den linzer und w Jener Jahnnürkten fand die 
iglaner Waare reissenden Absatz, die Güte der Elrzeiignisse wurde weithin 
berühmt; »iglaucr Tuch« galt als gleichbedeutend mit dem besten Slofl'e, kurz, 
die glifnzendsten Zeiten der Zunft begannen. Man lieferte alle Arten und Sor- 
ten von Tüchern, am meisten »Knicstreicher« , die man von den Niederlilndern 
zu machen erlernt hatte'. 

Noch bedeutender wurde die Fabrikation, als durch Kaiser Josef das Pro- 
hibitivsystem in’s Leben trat, das jede Einfuhr verbot und die Ausfuhr durch 
Zollfrcihcit und selbst durch Ertheilung von Prtimien begünstigte. L'ebrigens 
hatten die Iglaner die Konkurrenz eben nicht zu .scheuen, besonders .seit sie die, 
anderwilris gemachten Erlindungen annahmen, den Wollwolf aufstelltet), d. L 
eine Maschine, mittelst der durch zwei Knechte titglich 2 Ctr. Wolle gerissen 
wurden, während sonst auf Kämmen eine Peison bloss li bis 6 Pfd. täglich 
riss, ferner die Batiniermaschinc, die Kaiser Franz aus England hatte kom- 
men la.ssen , nachmachten und durch den Landsmann Kunschak so verbes- 
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Serien, dass sic die Muslermaschinc an Zarllieit und Feinheit der Reibung 
Uberlraf. 

Wie IrciTlicli diese Zeit für die Tucliniaeher war, Iclirl am Ijcsten ein 
Zeitgenosse Schwoy, der I79i Uber den damaligen Zustand des Handwerks 
spricht'. 

»Unter der Bürgerschaft Iglau's illhlt man allein Uber 300 Tuchmachermci- 
ster und auf .Teden von diesen kommen i Gesellen zu rechnen. Vcrhaltniss- 
mUssig sind auch viele Tuchscherer da und nahe an der Stadl die nOthigen 
Walkmühlen und Färbereien. Diese Gewerl>sleute verarbeiten den im Lande 
und Ungarn (Ijcsonders aus Stuhlwcissenburg, aber auch aus der Türkei durch 
Makedonien kommenden und) vorliandnen Stoff, von dem der Centner 30 bis 
100 11. kostet, und machen jährlich über 40.000 St. Tuch, wovon wenigstens 
die Hälfte ausser Land, theils Uber Frankfurt in’s Reich hinein, theils durch 
Ungarn in die Türkei verhandelt wird, und erniihren eine grosse Menge Volks 
einige Meilen im Umkreise herum, welches die Wolle dazu krämpelt und spinnt. 
Aufmerksam auf die Vermehrung ihrer Vortheile und die Verbe.sserung ihrer 
bisherigen Erzeugnisse haben sich einige Tuchmacher seil wenigen Jahren 
allerlei nützliche Maschinen aus Holland angeschafft und stellen jetzt schon Tü- 
cher von viel höherer Feine, als ehemals her. .Man rechnet mit gutem Grunde, 
dass die hiesigen Manufakturisten in und bei der Stadt stets 1.500.000 fl. im 
Umlauf erhalten mögen«. 

Din Zunft kam immer mehr und mehr in Aufnahme, wie die noch erhal- 
tenen Daten zeigen. So war 1781 die Zahl von 351 Meistern mit 1 165 Gesellen 
und 101 Lehrjungen beschüftigt, welche auf 379 Stühlen 33- bis 34.000 Stück 
Tücher (3300 Wimmer prima plana, 7478 ordin. Montiirtücher, 4540 br. Fla- 
nell, 7797 br. Reversboy, 10.209 Schwanenboy u. s. f.) erzeugten. Die Mei- 
.stcrschaft hatte eine Färberei, 4 Walken un<l beschJlftigle 4230 Spinner. 1792 
linden wir schon 410 Meister mit eben so viel Stühlen .50.000 St. erzeugend, 
1795 bereits 518 .Mei.stcr, woraus hervorgeht, dass die Meisterzahl zunehmen 
durfte, wahrscheinlich nachdem, durch die Obrigkeit agnoscierten Lokalbe- 
darf. Das Kapital der Gewerbschaft betrug 1 10.358 fl., der Werth ihrer Reali- 
titten 44.000 11., der Verkehr in Tüchern bis 600.000 11.; im Jahre 1799 der 
Ver.schlei.ss in’s Ausland 1.100.000 fl.*. 

Diese günstigen Zeiten dauerten also, wie wir sehen , auch dann fort , als 
die eigne Handelsbehördc, die bis jetzt unter dem Namen des Commcrzconses- 
ses die Interessen leitete und überwachte, als sie 1772 aufgehoben und die 
iglauer Zunft unmittelbar unter Aufsicht und Gontrole der Landesregierung ge- 
.stellt wurde. Erst dann gieng das fröhliche Gedeihen den Rückschritt, als man 
die bisherige Gebarung verliess und statt der Anstellung von Fachmännern für 
die Leitung des Gro.sshandlung.sgeschäftes die Führung selbst in die Hand nahm. 

t Schwoy Topographie III 115. 

ä il Elverl 117. 
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III. 

Rückschritt der Zunft. Ersetzung der Beemteii durch Tuchmacher. Kianzoaeukrieg. 

Schlechte Wirthschaft. I.eihanslalt. Iluckgani;. Rundschreiben von tkSS. Neuester 
Zustand. Schluss. 

Wie r.a liisher iinnu-r gcBangeii war, .so kam en auch jetzt. Sobald es den 
iglaiier Tuchmachern wieder besser gieng, wurden sie leichtsinnig und Uber- 
mllthig und verniassen sich, Alles oben so gut und besser zu verstehen als 
.Miintier, die ihr ganzes l.cbon auf ein besliuiintes Fach verwendet hatten. Die, 
von der Zunft unabhängigen Beamten waren es gewesen, welche den Auf- 
schwung des Handwerks hervorgerufeti halten; sie waren es gewesen, Vielehe, 
weil sie ihr Gcschiifl verstanden, den Verschleiss auf solche Höhe hohen ; hätte 
man nach ihrem Tode wieder neuerdings Leute aufgenommen, die in merkan- 
tilen (jegenständen ausgebildet waren, so wäre Alles gut gegangen. Allein, so- 
bald ein Beamter starb, ward er durch einen Tuchmacher ersetzt, der jetzt seine 
Funktionen Übernahm, und so waren 1799 bereits lauter Zunflgenossen im 
Amte mit Ausnahme eines einzigen Postens, den noch ein ]iraklisch gebildeter 
Mann Namens Peter einnahm, der aber aus Kränkung Uber den Rückschritt der 
Zunft, welchen er trotz alles Zuredens nicht aufzuhalten vermochte, auch 
bald starb. 

Hie L'ebernahme der Geschäfte durch Tuchmacher brachte grossen Scha- 
den Uber das Handwerk. .Man musste natürlich zu solchen Aemlern Leute er- 
wählen, die lesen und schreiben konnten — und leider war in jenen Tagen 
diese schwierige Kunst noch wenig gekannt in Oestreich. Man konnte nicht 
einmal darauf sehen , ob sie auch den weiten L'eberblick und die nöthige Ein- 
sicht mitbrächten; viel weniger, ob sic auch ehrlich und brav wären. Da nun 
die.se neuen Beamten neben dem Übernommenen Posten auch noch ihr altes 
Geschäft fortsetzten, so wachten sie Uber das Gedeihen des Letzteren ungleich 
mehr als Uber die Besorgung des Amtes, das sie ohnehin nur halb verstan- 
den. Bald fanden demnach Unzukömmlichkeiten und endlich Unterschleife aller 
Art .statt. 

Die neuen Würdenträger oder deren Günstlinge arbeiteten bald ihre Tü- 
cher nicht mehr qualitätmä.ssig, zahlten sich dieselben aber doch aus der Ge- 
werbschaftskasse vollgiltig aus und versendeten dieselben, als wären sie eben 
.so gut, wie die anderen Waaren. Wurde von den fremden Kaufleuten das 
schlechte F>zeugniss zurtickgeschickt, so traf der Unfall nie den Einzelnen, son- 
dern die Ka.sse und cs hatten die Betrtlger für ihre Person vor der Hand keinen 
weiteren materiellen Schaden. Freilich brachten sie hierdurch das iglauer 
Fabrikat um seinen guten Huf, aber sie waren zu kurzsichtig, um die Tragweite 
ihres Benehmens einzusehen ; ja, sie wurden selbst durch die Thatsache nicht 
belehrt, dass Nachfrage und Bestellung immer geringer wurde und dass die 
Gewerb.schaftskasso im Zeiträume von 1799 bis 1S01 alle ihre ICrsparnisse zu- 
setzen musste, um den fortwährenden Einkauf ell'ectuieren zu können. 
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Peter brachte vergebens seine Klagen bei den , mH den Beamten einver- 
standlich handelnden Geschwornen an, vergebens deckte er Betrügereien auf 
lind bewies, dass sie x. B. die Kasse in so ferne bevortheilten, als sie ihre Tü- 
cher als ordinäre anmeldeten und dafür zahlten, während sie dieselben dann 
doch schon und fein färben Hessen ; er richtete bei den Geschwornen nichts 
aus, da diese selbst in die Unterschleifo verwickelt waren ; aber eben so ver- 
gebens wandte er sich an die Regierung um Abhilfe, denn diese war zu sehr in 
die äussere Politik, in die Folgen der französischen Revolution und die daraus 
entspringenden Kriege vertieft , als dass sie sich um solche für die damaligen 
Zeitumständo unbedeutend scheinende Dinge hätte kümmern können. Hier 
musste man zuerst die Aufhebung des Commerzconscsses bedauern, weil dieser 
sich gewiss speziell mit dieser Angelegenheit beschäftigt haben würde. 

Auf diese Art gieng das Handwerk den Krebsgang. Man musste bereits 
Geld aufnehmen, um die Tücher, die man zu kaufen doch verpflichtet war, be- 
zahlen zu können und so gerielh die Zunft in Schulden. Hiezu kam noch das 
unglückselige Jahr 1805! Am 19. November d. J. besetzten die Franzosen un- 
ter Bernadotle und die Baiern unter Wrede Iglau und verlangten sogleich Tü- 
cher im Werlhc von 18.019 fl. 13 kr., die ihnen gegen Empfangsbestätigung 
geliefert wurden. An Bezahlung ward natürlich von Seite der Feinde nicht 
weiter gedacht und erst 1 833 erhielt die Zunft , da auch die Stadt zahlungsun- 
fähig war, von Seite der Ostreichischen Regierung einen Ersatz von fiäO fl. 
dafür. 

Zwar zogen die Feinde schon am 1.5. Jänner 1806 wieder aus Iglau ah, 
allein nachdem, ohnehin nur kurz dauernden Frieden begannen die Fiuanz- 
kalamitäten Oestreichs und die F!ntwerthung der Valuta. Sie hatten übrigens 
keinen hemmenden Einfluss auf die Entwicklung des Handwerks , weil dieses 
bei der grosseren Thenrung selbst wieder aufschlug und weil es Arbeit genug 
hatte, indem beständig Bestellungen auf Monturen effectuiert werden mussten. 

Einen viel grosseren Xachtheil brachte aber der Zwiespalt und das Miss- 
trauen hervor, welches in der Gewerbsehaft seit der schlechten Gebarung um 
sich gegriffen hatte ; der Egoismus der Einzelnen liess gar keine gemeinschaft- 
lichen Unternehmungen mehr aufkommen und die Kurzsichtigkeit und Blindheit 
der Wortführer brachten die Zunft erst recht in's Verderben. Diess zeigte sich 
am deutlichsten bei den Verhandlungen Uber die WalkgebUhren. Diese blieben 
seit 1770 immer im gleichen Preise, nemlich 4 kr. pr. Stück für brehe und 
3 kr. für schmale Tücher , und wurden stets von der Gewerbsehaft eingefor- 
dert. Als nun aber in dem ersten Viertel des 19. Jahrhunderts die Preise auf 
enonnc Hohen getrieben w urden, machten einige Vernünftige den Zunftgenossen 
begreiflich, dass man auch die Gebühren erhöhen müsse, sonst könne man die 
Baulichkeiten und Erfordendsso nicht mehr bestreiten, da z. B. der Arbeits- 
lohn eines Maurers von 20 bis 30 kr. auf 5 fl. täglich gestiegen sei und man viel 
Arbeitsleute brauche. Allein die grosse Menge wollte von einer Preisvermehrung 
nichts wissen und nur Wenige wollten den scheinbaren augenblicklichen Nutzen 
um des grossen Ganzen willen aufopfern. 
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Es blieb also bei den alten, nicht mehr zureichenden Gebühren, und das 
Ende hievon war, dass man, um die Auslagen zu decken, Gelder aufnehmen 
musste und somit Ende 1814 eine Schuldenlast von 77.650 fl. hatte. Freilich 
waren um dic.se Zeit .53. 1280 II. 44 kr. Forderungen bei Gewerbsgennssen aus- 
stttndig, allein diese Summe war uneinbringlich, weil entweder Manche gestor- 
ben oder in Armulh gerathen waren oder sieh der Liederlichkeit ergeben hat- 
ten. Ja, die ganze Zeit wäre sicher ein offenbarer Ruin für die iglaucr Fabri- 
kation geworden , hitlte nicht die Contiuentalspcrre und die Armeelieferungen 
gemacht, dass die Jahre 1810 und 1811 zu den pro<luktionsreichstcu gehörten, 
denn in ihnen stieg die Erzeugung auf die unerhörte Suiiinic von 90.000 Stück. 
De.sscnungcacbtet wurden nur einige Wenige reich, weil nur sie Geld zum 
Wollankaufo besassen. Die Aeniicren, die mit Wolle nur von ihnen verlegt 
wurden , arbeiteten auch bloss in ihrem Aufträge und Interesse und konnten 
nur eben zur Noth das Leben fristen. 

Die.ser Wirthschaft ward endlich ein Ende gemacht. Am 3. Milrz 181.5 
wurden alle bisherigen Beamten tlhler Geschilftsfülming halber entia.ssen und 
bloss zwei, nemlich ein Reehnungsfllhrer oder Kassierer mit 500 fl. und ein 
Aktuar, der zugleich Gontroleur war, mit 400 fl. jährlichen Gehalts angcstellt. 
Zu gleicher Zeit verpachtete man die Farbhiluser und setzte bei den Walken, 
welche die Zunft noch selbst administrierte, die Gebühr auf <4 kr. für schmale 
und <7 kr. für breite Tücher fest. 

Jetzt konnte sich das Handwerk wieder erholen; dazu kam, dass in deni- 
scll)en Jahre die ersten Spinninaschinfabriken aufkamen, welche der Zunft, 
obgleich sie privilegiert wurden, zu grossem Vortheile gereichten. An allen 
Ecken und Enden suchte man derlei Anstalten zu errichten und die 4 ersten 
tiründer mussten ihr Privilegium ernstlich vertheidigen. L'ebrigens ward da- 
durch leichter und minder kostspielig gearbeilel und die Zunft tilgte hierdurch 
bis 1822 nicht nur alle Schulden, sondern legte sogar noch 6000 fl. zurück. 
Leider drangen jetzt wieiler die Stimmen jener rnverstilndigen durch, welche 
eine Herabsetzung der Walkgebühren dringenil begehrten und sie erlangten das 
Herabgehen von 14 und 17 auf 1 und 2 kr. 

Um aber auch die 6000 11., welche man erspart hatte, zu verwerthen, 
machte der Aelleste den Vorschlag zur Errichtung einer Leihanslall, aus wel- 
cher den armen Tuchmachern ein Vorschuss bis zu */, des Werths der Tücher 
gegen 6*/o gereicht werden sollte. Gegen diess Projekt nun, das ungemein 
.segenbringend wirken musste, traten unendlich viele Feinde auf, besonders die 
reicheren Manipulanten, welche fürchteten, dass nun die Aermercn, die bisher 
in ihren Diensten gestanden hatten, selbstOndig werden möchten und auch die 
Juden, welche die Zunftgenossen mit Wolle verlegten. Die Ersteren drohten, 
den armen Tuchmachom ihre Fabrikate nicht mehr abzunehmen, die Letzteren, 
keine Wolle mehr vorzuschiessen , wenn man mit der Leihaustalt in Verbin- 
dung träte. Da zugleich dieses Institut noch keine obrigkeitliche Bewilligung 
besass, so musste es sich, selbst mit Verlust des Dargeliehenen auflösen. 
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Von da an gerielli das Handwerk immer tiefer in Verfall. Die Gründe und 
Ursachen hiezu hliuflen sich. Das Handwerk hielt nicht mehr gleichen Schritt 
mit den Anforderungen der Zeit und unterlag selbst jener geringen l.iberalititt, 
welche in Bezug auf Zünfte und Innungen eintrat. Die Zunflbegrifle wurden 
zwar noch immer aufrecht gehalten und die Zahl der .Meisterstellen auf 457 be- 
stimmt ; wer Meister w erden wollte, musste ausser allen andern Erfordernissen - 
den Besitz einer Tuchmachcrgewerbstelle ausweisen, die nur um den Preis von 
100 n. zu haben war; die Vorschriften in Bezug auf gut erlernte Profession, 
zurUckgclegtc Wanderjahre und das, zum Betriebe nöthige Kapital wurden noch 
immer gefordert; die Qualität des Tuches blieb genau be.stimmt — allein all 
diese Dinge wurden jetzt laxer gehandhabt, ja endlich f 83ä mittelst Dekret die, 
vom Magistrale überwachte Beschau aufgehoben, ja die Regierung ihrer Pflicht 
der Oberaufsicht entbunden und bio.ss der I.okalbehärde der .Auftrag einer all- 
gemeinen Leitung der Zunftaugelcgenheiten ertheilt. Man mochte daraus deut- 
lich sehen, dass die ehemalige Wichtigkeit des iglauer Gewerbes vorüber sei 
und dass der Staat selbst am Wiederaufschwunge verzweifle. 

In der Tbat sah es trübe genug aus. Die Walkgebühren waren , da die 
Meister immer mehr verarmten, noch weiter auf '/, und 1 kr. herabgesetzt wor- 
den und dadurch die letzte Möglichkeit verschwunden, die Baulichkeiten aus 
den Einkünften zu erhalten; die Handwerksschulden stiegen jührlich höher und 
man hatte keine Mittel zur Deckung des stets wachsenden Defizits. Ja, selbst 
die kaiserliche Ockonomiecommission, die einst in Iglau ihren Sitz gehabt und 
die Ariueelieferungen gerecht an die einzlen Meister vertheill hatte, ward ent- 
fernt und der Bedarf des Heeres durch Kontrakte gedeckt, die man bei den .Mi- 
nuendo-Versteigerungen mit Grosslieferanten abschloss. Hiedurch sanken die 
früher so wacker dastehenden Meister grösstentheils zu Lohnarbeitern herab, 
welche die Waare möglichst schleuderisch lieferten , um nur durch die Masse 
einen Gew inn zu erzielen, den ihnen diu geringe Stückzahlung nicht gewähren 
konnte. 

Der Wolleinkauf gieng allein durch die Hitndc dcT Juden , die durch ihre 
schrankenlose Kredilgewührung und die daraus resultierende Herabdrückung 
der Fabrikate den Pau|>crismus nicht wenig begünstigten. Durch die Errich- 
tung des deutschen Zollvereins erlitten die iglauer Waaren , deren Ruf sich 
ohnehin sehr verschlechtert hatte , den letzten Rest. Die östrciohischen Woll- 
waaren w'urden mit einem üusserst hohen, einem Verbote nicht unähnlich schei- 
nenden Eingangszolle von 80 fl. pr. Ctr. .Sporcogewicht belegt, während die, 
in gleicher Kategorie in Sachsen und Preussisch-Schlesien erzeugten Wollstoffe 
einen sehr geringen Zolltarif hatten. So beschränkte sich der Handel fast nur 
auf das Inland. 

Der Handel selbst, der noch vor Kurzem, besonders vor Errichtung der 
Schienenwege meist recht gewinnbringend auf den Jahrmärkten von einzlen 
Fabrikanten betrieben worden war, kam in die Hände von Juden oder wucheri- 
schen Christen, die, uui selbst recht hohen Gewinn zu erzielen, die Preise auf 
die furchtbarste Art herabdrückten und viele Meister dabin brachten, entweder 
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ihr Gc« erbe gnnz aufzugehen, oder als Taglohner bei reicheren FabriLanlen 
dilrfligen Unterhalt zu suchen. 

Dass die Zunft unter solchen Unistiinden den gesteigerten Ansprüchen des 
Gewerbes mit Aufstellung und Errichtung neuer verbesserter Maschinen nicht 
gerecht werden konnte und selbst hinter den billigsten Anforderungen Zurück- 
bleiben inus.ste, ist erklärlich. Von der anfänglich gefassten Idee, alle Muster 
nachzuahmen und sie um geringen Preis loszuschlagen, weil man sie absichtlich 
schleuderi.sch verfertigte, kam man bald zurück und Aelteste und Geschworne 
wendeten Alles daran, die Ehre des Handwerks zu retten. 

Zu die.scm Zwecke erlicss der Vorstand der Gewerbsehaft im Juni 1835 ein 
Rundschreiben an alle Zunftgenossen', worin er nachwies, der Kredit der 
iglauer Waare sei nur durch die schlechte Arbeit verdorben worden. Es habe 
sich historisch herausgeslellt , dass nur die Beschau stets den guten Ruf des 
Fabrikats gcschalTen hätte. Uiese fehle aber jetzt gänzlich. Zwar sei der lland- 
werksniann in Bezug auf die (Jualilät nocdi immer an die llaudwerksordnung 
gebunden, aber für die IIandelsleuU‘ gäbe cs doch keine andere Garantie für die 
Einhaltung der Qualität, als die Ehrlichkeit des Meisters. Würde nun die Ge- 
werbschaft selbst diese Garantie für die Cjnosurmässigkeit der Waare überneh- 
men und durch AufdrUckung der verschiedenen Stempel für die ver.schiednen 
Tuchgatlungen die Käufer vor jeder Uebervortheilung sicher stellen, so müsse 
das alte Vertrauen und hiemit die goldne Zeit des Handwerks wieder zurUck- 
kchren. Uiess könne nur durch Gründung einer Beschauanstalt geschehen, 
welche ohne alle Parteilichkeit mit grösster Strenge gohandhabt würde. Es 
gehe daher an alle Meister die Bitte, die Errichtung dieses In.stituts zu unter- 
stützen. Gezwungen könne freilich Niemand werden, seine Waaren der Be- 
schau zu unterbreiten, aber es liege im Interesse jedes Einzlen .selbst, diess 
zu thun. 

Aber auch dieser Aufruf wirkte nichts mehr, und selbst wenn man ihm 
gefolgt wäre, i.st zu zweifeln, ob er ein günstiges Resultat gehabt hätte, denn 
nicht in der Fesslung, sondern in der Freigebung liegt das Heil. Zu allem Un- 
glücke hatte Brünn mit seinem ungeheuren Fabrikswe.sen die Manufaktur, wie 
sie in Iglau stattfand , entschieden überflügelt. Immer tiefer gerieth das Ge- 
werbe in Schulden und mit Ende 1852 hatte, der Schuldenstand bereits die 
Höbe von ÜOOO fl. erreicht^. Auch bei Iglau wurden Tuchfabriken gegründet 
(zu Beranau, Altcnberg und <858 im HelenenthaleJ, allein der Zunft gereichten 
sie nicht zum Gedeihen. Zwar rettete sich mancher Meister vor dem Hunger- 
tode dadurch, dass er in einer dieser Fabriken Dienste nahm , aber die Manu- 
faktur gerieth ganz in Verfall. 

Seit <856 arbeiten von sämmtlichen 457 Meistern nur mehr 80 selbständig 
und auch sie ernähren sich nur eben kümmerlich. Von dem Handwerkseigen- 
thume wurden einzlc Corpora allmählich verkauft, um die dringendsten Gläu- 

1 Tuchniactirrarcb. Islau tSZS. Fol. 

Z W'eisseZ üewerbbueb. 
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bigor zu lii'fi ieiligen iiml inan gieng ^•h^■n in jdngsUT Zeit lange mit der Idee 
um, selbst das Meislerliaus, dieses letzte L'eberbleilisel aller (irüssi“ und IleiT- 
liehkeil zu verüussern. 

Ist Uberliaupl diess riewerlic iineli zu retten, so kann es nur durcli die 
grüssl-niiiglielie l'reiheil der Arbeit geselieben. Dass der Zunftzwang niebts 
bewerkstelligen koniilc, um in unserer Zeit das Handwerk zu lieben , bat die 
Geseliielite gelingend bewiesen. Dass aber (Iberhaiipl das l'esseln der Arbeit 
von Sriiaden ist, dürfte selbst den entsebiedensten Anbtingern der Gewerbe- 
freibeil bald siegreieb einleiiebten. Wir haben iin Verlaufe dieser gesehiebt- 
licheii Kreignisse den Beweis gefumlen, dass dureli den Zwang des Insliliites 
die Zuiiftglicdcr nielit im Stande waren, sieb leichter und besser zu ernähren, 
dass durch das Gebundenseiii die Gewerbskeniitni.sse der Hinzlen niebl ver- 
mehrt und dass durch Conlrolen und lljpereontrolen niemals l’fuseber abge- 
lialten wurden. All das aber wird durch die Gewcrliefreihcit vennietlen'. Der 
Verarmung wird ein Damm gesetzt, imlem Jeder, der sein Gewerbe kennt, das- 
selbe ausUben kann ; die Gewerbskenntnisse mtts.sen sich bei den F.inzlen meh- 
ren, denn nur durch grössere Hinsieht können sie Konkurrenz hallen ; diese l.etz- 
tere hUlt aber auch am .sichersten alle l’fuseber ab und Gewerbe so wie l’ubli- 
kum fahren hiebei besser. 

»Naehdeiii Gewerbe und llaiidwerks — sagt Hehlen* — »Jahrtausende 
hindurch, durch Handarbeit nur mit wenig Werkzeug imter.stUlzt, sieh ernilhrl 
und bloss in kleinen WerksUilleu mit .Meistern, I.elirlingen und Gesellen gear- 
beitet hat, so droht jetzt das .Maschinenwesen und die grosse Industrie der 
Fabriken, mit ungeheurer Geldmaehl au.sgerUstel, all die einzlen kleinen .Meister- 
schaften und WcrkstJllleii zu zernichten, wobei zugleich die allgemeine Ge- 
werbefreiheit Alles aufzulü.sen scheint, l.'nd es ist kein Zweifel, dass das 
Gewerbswesen bereits wirklich schon im rebergang zu einer solchen durch- 
gehenden l'mstaltiing begritl'en ist. Da gilt aber kein Klagen und kein Sich- 
sperren, .sondern frisch und miiniilich und muthig das Unvermeidliche zu fas- 
sen, es zu seinem Vortheile umzuwaiidelu, sich im allgemeinen Sturz zu erhallen. 
Und diess wird gelingeiio. . . . »Wenn sich der Gewerbsland in den Besitz 
aller tecliiii.schen, iiilellecluellcn und iiioralischen Tilchtigkciten, Überhaupt der 
Bildung setzt, wird er höher steigen, denn höhere Gescliieklichkeil, kunstvolle 
l’rodnklinn, das i.st die Zauberformel, um von Seile der Gewerbe die Gefahr, 
die von der Maschine droht, zu überwinden«. 

HolTen wir, dass diess auch in Iglau der Kall ist. Der 20. Dezember IS.V.l’ 
hat der Zunft ein Ende gemacht und die Gewerbefreiheil, das Ideal Jedes \a- 
lioiialökoiinmen, blüht, ohne dass die gefürchlelen Gefahren gcknnuiien wilren. 
Jetzt w ird sieh die wahre Tüchtigkeit zeigen iiml aus den verrotlcIenZunfl- 
ver hu 1 1 n isse n wird das Gewerbe glitnzend hervorgehen. 

< Or.sbnch Zünüe otler fiewerbrficihpil ? m h. O. 

t Rplileii (lesch. dei (iPwertM* a. a. O. 

3 KoiNerl. Palent. 
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